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Editorial 


Das Kapital folgt Marx nach nur einem Irieb: dem, 
sich zu verwerten. Im Verwertungsprozess wird 
Mehrwert geschaffen qua Einverleibung von Mehrar- 
beit, lebendiger Arbeit, durch die Produktionsmittel, 
d.h. geronnener, toter Arbeit. Das Kapital, schreibt 
er, »ist verstorbene Arbeit, die sich nur vampirmäßig 
belebt durch Einsaugung lebendiger Arbeit und um 
so mehr lebt, je mehr sie davon einsaugt.« (MEW 
23, S. 247). Das Kapital als Untoter prozessiert in 
Form der Angleichung des Lebendigen ans Iote und 
des Toten ans Lebendige. Das Potential der Bedeu- 
tung ihrer Differenz wird entleert, wenn am Ende 
einzig zählt, was gezählt werden kann. »Die in den 
Produktionsmitteln bereits enthaltene Arbeit ist die- 
selbe wie die neu zugesetzte. Sie unterscheiden sich 
nur dadurch, dass die eine vergegenständlicht ist in 
Gebrauchswerten und die andre im Prozess dieser 
Vergegenständlichung begriffen, die eine vergangen, 
die andre gegenwärtig, die eine tot, die andre leben- 
dig, die eine vergegenständlicht im Perfektum, die 
andre sich vergegenständlichend im Präsens ist. Im 
Umfang, worin die vergegenständlichte Arbeit leben- 
dige ersetzt, wird sie selbst ein Prozess, verwertet sie 
sich, wird sie ein Fluens, das eine Fluxion schafft.« 
(MEW 43,5, 21) 

So ist materialistische Theorie ausgerichtet auf die 
Kritik der Übermacht des Todes im Kapitalismus, 
die das Lebendige seiner Funktion für dessen Ne- 
gation unterwirft — diese für den gesellschaftlichen 
Zusammenhang konstitutive Bedeutung von Tod ist 
gegenwärtig selten explizit Thema linker Diskussion. 
Die Artikel dieser Ausgabe des Extrablattes arbeiten 
an ganz unterschiedlichen Gegenständen den Tod 
als Schnittstelle von erster und zweiter Natur heraus, 
den Tod als Motor der Geschichte des Kapitals, die 
Stillstand ist, und zugleich das Ende der Lebensge- 
schichte der Individuen bedeutet, deren Dasein unter 
gegebenen Verhältnissen der Tendenz nach zu dem 
von Toten wird. 

Plastisch wird dies zum Beispiel in der Freude in 
Dorste darüber, dass Tote scheinbar lebendige Bezie- 
hungen schaffen. Dorste ist ein Dorf im Harz, nahe 
dem Heimatforscher in den 1970er Jahren eine 
Höhle entdeckten, in der ein Fund gemacht wurde, 
der neue verwandtschaftliche Beziehungen ım anlıe- 
genden Dorf entstehen ließ. In der Höhle wurden 
eine große Anzahl ungewöhnlich gut konservier- 
ter Knochen aus der Bronzezeit gefunden — vierzig 


Mitglieder eines Familienclans der sogenannten Un- 
strut-Gruppe aus der Bronzezeit hatten hier, in der 
vermutlich ehemaligen Kult- und Bestattungsstätte, 
ihre letzte Ruhe gefunden. Ein sensationeller Fund, 
da aus der betreffenden Zeit kaum nicht verbrannte 
menschliche Überreste erhalten geblieben sind. U.a. 
wurden DNA-Analysen durchgeführt und die DNA 
der seit gut 3000 Jahren verstorbenen Clanmitglie- 
der mit den Lebendigen im Umkreis verglichen. Es 
konnten elf direkte Nachfahren der Höhlenbewoh- 
ner ausgemacht werden, ein Ergebnis, welches die 
BewohnerInnen von Dorste nachhaltig in Aufruhr 
versetzte. Kürzlich sendete der NDR ein einstündiges 
Feature, in dem die durch die Entdeckung der Ver- 
wandtschaft mit den Toten aus der Höhle geweckten 
Gefühle zur Sprache kamen. Nicht Befremden da- 
rüber, dass offenbar das angestammte Gelände seit 
Urzeiten von der Familie inclusive einem selbst nicht 
verlassen wurde, keine Rede von unangenehmen Ver- 
mutungen über Inzest, keine Scham, es in Dorste zu 
einem Einfamilienhaus, aber es ebenso wenig wie die 
Ur-, Ur-Ur, Ur-Ur-Ur- usf. -Ahnen in der Welt zu 
etwas gebracht zu haben. Stattdessen erfüllt seither 
Stolz das Herz der Dorster, Stolz auf die Vorfahren, 
Stolz auf sich, Nachfahre dieser Vorfahren zu sein. 
Man sehe auch seine zu Anverwandten gewordenen 
bisherigen Nachbarn nun mit anderen Augen, sehe 
insgesamt sein Leben in anderem Licht. Ein Nach- 
fahre berichtet, von einem Fernsehteam aufgefordert 
worden zu sein, den Nachbildungen der Bronzezeit- 
menschen im Heimatmuseum tief in die Augen zu 
sehen — es sei ihm so gewesen, als hätte die Puppe 
ihm zugeblinzelt, sie hätte ihm das Gefühl gegeben, 
ihm etwas mitteilen zu wollen, von dem er nicht wis- 
se, was. Um das Rätsel der (ver-)lebendigen Kraft der 
Toten einer Lösung zu überführen, organisierte man 
auf dem Fußballplatz in Dorste ein Familientreffen. 
Über 100 Dörfler und Angereiste versammelten sich 
an den Rändern des Platzes und schritten auf die zwei 
in der Mitte postierten, wissenschaftlich erwiesenen 
lebenden Stammhaltern des Clans zu. »Da war es 
ganz deutlich«, da wäre »konkret geworden, was vor- 
her abstrakt geblieben war«, da erst habe man »es« 
begriffen und eine Gänsehaut bekommen, denn erst 
von Angesicht zu Angesicht der Großfamilie sei deut- 
lich geworden, wozu man ansonsten »zu dicht dran« 
sei, um das Ausmaß an Bedeutung erfassen zu kön- 
nen — so Stimmen einiger Dorster im NDR-Feature. 


Für den einen habe sich sein Blick auf die Menschen, 
für einen anderen vielmehr auf das Leben selbst ge- 
ändert: Seitdem er weiß, von welchen Knochen er ab- 
stammt, habe er zwei Gänge zurückgeschaltet, nehme 
andere und sich selbst nicht mehr so wichtig. Und er 
bekennt, eine Sucht entwickelt zu haben - eine Sucht 
nach Urlaubsfahrten an Orte, von denen aus er in 
die Vergangenheit blicken könne. Das alles hänge mit 
diesen Erkenntnissen zusammen, ein Nachfahre von 
vor über 3000 Jahren zu sein. Was beweise, dass die 
Menschen (er meint: einige Dorster) es offensicht- 
lich geschafft hätten, den (er meint: seinen) Gencode 

über 3000 Jahre »über alle Unbilden der Menschheit 
zu bewahren und zu vererben« — das mache ihn sehr 
nachdenklich, schließt er. Eine andere Nachfahrin 

formuliert, für sie hätte sich Frühgeschichte insge- 
samt seither mit Leben gefüllt. So anders sähen die 

Bronzemenschen doch gar nicht aus. Vorstellbar, ih- 
nen in der Hannoveraner Fußgängerzone zu begeg- 
nen. Sie sei stolz, da mit zuzugehören, dass sie nun 
wisse, wo ihre Wurzeln liegen. Stolz erfüllt sie darauf, 
dass sie - im Unterschied zu den meisten — nun mit 
Sicherheit und Gewissheit sagen könne, dass sie wirk- 
lich eine Hiesige sei. Damit sei für sie das Urbedürf- 
nis eines jeden Menschen erfüllt worden. 

Wenn Tote aus der Urzeit der Gegenwart und Ver- 
gangenheit scheinbar Leben einhauchen, den Le- 
benden offenbar ihre tiefsten Sehnsüchte zu erfüllen 

vermögen, dann betrifft dies die Widersprüchlichkeit 
des Todes selbst und damit das Thema der vorliegen- 
den Ausgabe. 

Ist Freud zufolge der Tod gar noch vor dem Sexuellen 

das, was als erstes und fundamentalstes Rätsel den 

Menschen zum Denken treibt, ist der Tod zugleich 

das, was sich am Deutlichsten dem Denken entzieht — 
man kann über ihn nachdenken, aber Tote denken 

nicht, der Tod ist nicht denkbar. Mehr noch zwingt 

im Kapitalverhältnis der Tod nicht nur zur Sinnstif- 
tung, sondern erscheint, wie sich an Dorste zeigt, als 

sinnstiftend — insofern der Sinn in der Sinnenilee- 
rung liegt, wie in der zirkulären Einspeisung des Ge- 
brauchswert in tote Arbeit, die der Kapitalprozess ist. 
Mehr oder minder explizit knüpfen die Artikel der 

vorliegenden Ausgabe an diese Frage an. Die Gruppe 

»les madeleines« legt mit ihren Thesen zu Materia- 
lismus und Tod einen sehr grundsätzlichen Text vor, 
der der Struktur eines Netzes folgend, Knotenpunkte 

und Verbindungen formuliert, aus denen die Bedeu- 
tung des Todes in der kapitalistischen Gesellschaft 

‚gestrickt ist. Die anderen Artikel greifen implizit 

einzelne Punkte dieses Netzes auf und entwickeln 

diese an unterschiedlichsten Gegenständen. Maxı 


Berger führt die Bedeutung des Herr-Knecht-Ver- 
hältnisses bei Hegel zusammen mit Adornos Aus- 
führungen zu Becketts Endspiel. Dierck Wittenberg 
zeigt, wie in »Six Feet Under« der Tod nicht nur das 
ökonomische Kapital des Bestatters, sondern die fıl- 
mische Erzählung des Lebens der Protagonisten am 
Laufen hält. Jean-Philippe Baeck interviewt einen 
Bestatter über den Umgang mit der Leiche, die auf 
Plattencovern im Brutal Death Metal wiederum, der 
Gegenstand von Patrick Viols Text ist, eine promi- 
nente Rolle spielt. Im Brural Death Metal, so zeigt 
Patrick Viol, feiert das männliche Subjekt seinen Sieg 
über den Tod, um im gleichen Zuge seinen Tod zu 
zelebrieren — ein Widerspruch, der sich nicht zuletzt 
im projektiven Hass auf die Frau symbolisch dar- 
stellt. Stellen Maschine und Organisches ein maß- 
gebliches Spannungsfeld im Brutal Death Metal dar, 
so widmen sich Christine Zunke und Francisco Ja- 
vier Gomez Rieser diesem auf anderem Gebiet. Sie 
zeigen, wie in aktuellen Debatten um Organspende 
eine verschwiegene Wahrheit der Warenförmigkeit 
bürgerlicher Subjekt virulent wird. Der Widerspruch 

des bürgerlichen Individuums, Objekt des Kapitals 

und zugleich Herr seines Denkens und Körpers sein 

zu sollen, kommt in der Schwierigkeit in aktuellen 

Debatten zum Ausdruck, Fragen der Aneignung und 

des Besitzes toter Körper zum Zwecke des Weiterar- 
beitens in lebenden Körpern zu klären. Die Trostlo- 
sigkeit und Morbidität des Lebens der Unterschicht 

in den amerikanischen Südstaaten illustriert Harry 
Crews in seinem Roman »Scar Lover«, in dem in 

dieser Ausgabe abgedruckten Auszug am Beispiel 

eines Zoobesuches. Josephine Mielke thematisiert 

diese Tristesse in ihrer Fotoserie »Milde Niere« mit 

Bildern aus dem Zoo in Belgrad. 

Ist materialistischer Kritik Tod Telos des Kapitals, so 

seine Überwindung in dieser Bedeutung Movens zur 

Revolution. Aber, wie die »les madeleines« in ihrem 

Artikel schreiben: »Nur utopisch, nicht als unend- 
liche Verlängerung des Ist-Zustands, ist die Über- 
windung des Todes zu denken.« Auschwitz war der 

Versuch dieser unendlichen Verlängerung, der im 


Postnazismus transformiert in allen Formen der Lie- 


be zum Stillstand fortwirkt. Abzuschaffen wäre der 


Tod in dieser Bedeutung nur eingedenk der loten. 
In diesem Sinne möchten wir an dieser Stelle Ab- 


schied nehmen von einem Leser des Extrablattes seit 
der ersten Stunde, Gunnar Rühlmann, der sich vor 


nun einem Jahr das Leben genommen hat. 


Die Redaktion des Extrablattes — 
Aus Gründen gegen fast Alles. 


»5 
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1 Vgl. Theodor W. Ador- 
no, Negative Dialektik. 
Gesammelte Schriften 

Bd. 6, Frankfurt a.M. 
1997, S. 364 


2 Theodor W. Adorno, 
Minima Moralia. Ge- 
sammelte Schriften Bd. 
5, Frankfurt a.M. 1997, 
5.178 
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Thesen zu Materialismus und Tod 


Tod ist der plumpeste, geistfernste und 
dabei unwiderlegliche Einspruch gegen den Idea- 
lismus, er stellt den Vorrang der Materie über den 
Geist schlagend unter Beweis. Denken, das sich 
erhebt über das, was bloß ist, zerspellt an der un- 
überwindlichen Hürde dessen, was das denkende 
Subjekt selbst auf bloßes Material, reine, mit sich 
identische Empirie reduziert: Aus dem Sterben- 
müssen führt kein Gedanke heraus. Und doch blie- 
be der Tod stumm, bedeutungslos, nähme nicht 
das Denken sich seiner an. Das Tier, das sein ei- 
genes Ende nicht zu antizipieren vermag, vermag 
auch nicht um sich zu fürchten. In dem Maße, 
wie der Tod zu seiner natürlichen Existenz gehört, 
bleibt er ihm auch äußerlich. Sterben ist daher et- 
was wesentlich Materielles und Immaterielles zu- 
gleich: Der Tod, der über den Geist triumphiert, 
nötigt zur Reflexion darauf, was das ist, was da zu 
Ende geht; welcher Überschuss über den bloß sei- 
enden Körper verschwindet, wenn dieser als toter 
übrigbleibt. 

Das aporetische Verhältnis von Denken und 
Tod drückt sich bereits in der von Adorno beob- 
achteten Unmöglichkeit aus, den Tod sprachlich 
sinnvoll zu fassen': Der Begriff des Todes, also des 
reinen Nichts, muss sich, weil ein Begriff doch im- 
mer ein Begriff von etwas ist, selbst überschlagen. 
Der Versuch etwa, menschliche Nichtexistenz zu 
benennen, beschwört unweigerlich die vernichtete 
Existenz wieder herauf. Anders ausgedrückt: Wer 
sagt, »er ist tot«, setzt genau das Subjekt als weiter 


gegenwärtig voraus, das doch vergangen sein soll. 


Gleiches gilt für das Sterben: Das Verb be- 
nennt im Aktiv, was in Wirklichkeit das Erlöschen 
jedweder Aktivität ist. Nur ım Nachhinein, wenn 
der Moment des aus dem Leben Scheidens vorü- 
ber ist, lässt sich sagen: Jemand ist gestorben — die 
Vollendung der Tätigkeit des Sterbens, von der nıe- 
mand sagen kann, wann sie eingesetzt haben soll, 
ob im flüchtigen Moment des letzten Atemzuges 


oder mit dem Zeitpunkt der Geburt. So trübe aber 
der Anfang, so klar und unabweisbar das Ergebnis. 
— Der Tod ist in diesem Sinne das ultima- 
tive Modell dessen, über das nur »dialektisch zu- 
gleich und undialektisch« zu denken ist: als Quell 
funkelnder Paradoxa, die angesichts ihres Gegen- 
stands, des Todes, zugleich gänzlich unangemessen 
erscheinen. Nichts ist ja eindeutiger (und eindeutig 
furchtbarer) als der Tod. 

— Wenn sich über den Tod »an sich« streng- 
genommen kaum sinnvoll reden lässt, dann doch 
über den gesellschaftlich bestimmten. In dessen 
Gewalt enthüllt sich die der Herrschaft. Weil der 
Tod nicht zu ändern ist, wird er seit Anbeginn als 
Nötigung erfahren - in der Regel als Nötigung zur 
Sinnstiftung, von den primitiven Riten bis zu den 
ausgefeilten Heideggerismen. Menschliche Ohn- 
macht kulminiert im Ausgeliefertsein an den Tod. 
Um sie zu ertragen, muss das Sterben, die vollen- 
dete Negation von Geist und Sinnlichkeit, selber 
zu einem Positiven werden: Was ist, wie es ist — 
und sei es das Nichts —, muss auch so sein. Dass 
der Tod nicht zu begreifen ist, soll nicht ihren Wi- 
derspruchsgeist wecken, sondern die Menschen in 
Ehrfurcht erschauern lassen. Und je fremder ihnen 
die gesellschaftliche Ordnung wird, desto mehr 
suchen sie Halt beim Immergleichen. Heideggers 
Verklärung des einfachen, bäuerlichen, d.h. kaum 
individuierten Lebens findet ganz folgerichtig in 
der Verkehrung des denkbar Banalsten, der Un- 
ausweichlichkeit des Todes, zum Ausdruck des un- 
ergründlich Tiefen ihre Krönung. Sterben verführt, 
als Urbild der Schwäche des Geistes, zur Mystifika- 
tion des Übermächtigen als Schicksalshaftem. 

— Wie Aries in seinen Untersuchungen über 
die Geschichte des Todes zeigt, wurde im Mittelal- 
ter am Tod vor allem gefürchtet, dass er einen erei- 
len könnte, ohne dass man Zeit gehabt hätte, ihm — 


durch Beichte und Sterbesakramente — das Plazet 
zu erteilen. Die zunehmende Individualisierung 
machte den Tod erst zu der Privatangelegenheit 
wie wir sie heute kennen; und die Sorge En der 
» Tod des Anderen«°, die Furcht davor, die zu verlie- 
ren, die man liebt, trat spätestens seit dem 19. Jahr- 
hundert an die Stelle der rituellen Einbettung der 
eigenen Sterblichkeit. Siechtum und Verfall sind 
Momente von Schwäche, die niemanden etwas an- 
gehen. Unterm Kapital stirbt jeder für sich allein. 
Kulturkritiker erkennen in dieser zunehmenden 
Verdrängung des Todes gerne ein Verfallssymptom: 
Früher sei man mit dem Tod (und damit auch mit 
dem Leben) viel selbstverständlicher, ja bewusster, 
umgegangen. In Wahrheit dürfte es umgekehrt 
sein. Den Tod zu verstecken heißt zumindest eine 
Ahnung von seiner Hässlichkeit zu haben; während 
die öffentliche Akzeptanz des Todes in vorbürgerli- 
chen Zeiten darauf verweist, als wie unbedeutend 
noch die Individuen im Vergleich zum Kollektiv 
erfahren wurden und wie wenig daher der Tod als 
Skandal ins Bewusstsein zu treten vermochte. 

— Der Wunsch nach einem individuellen 
Tod - ob glücklich geborgen im Kreis der Lie- 
ben, oder für die gute Sache auf der Barrikade -, 
eınem Tod also, der das Leben als individuell ge- 
lebtes beglaubigt, ist daher stets zweischneidig. So 
unerträglich die Aussicht ist, als bloß weiterer Fall 
für die Bürokratie in den Tod zu gehen, so wenig 
ıst sie durch Bilder von geglücktem Sterben zu ban- 
nen. Zu verändern ist das Leben nicht von seinem 
Ende her; jeder Versuch dazu produziert nur (im 
/weifelsfall mörderischen) Todeskitsch. Gegen die 
Angst vorm anonymen Sterben hilft nur, die Bedin- 
gungen zu schaffen, ein weniger anonymes Leben 
zu führen. 

z Nur in diesem Sinne kann auch die Refle- 
xion darauf, wie man sterben möche, dazu beitra- 
gen: als Reflexion darauf, was, vom Totenbett aus 


THESEN ZU MATERIALISMUS UND TOD )) / 


betrachtet, dem Leben Bedeutung verliehen haben 
wird. Freilich nicht im Sinne einer Leistungsbilanz, 
die den Schmerz am Ende aufzuwiegen vermöchte; 
sondern, im Bewusstsein der eigenen Fragilität, als 
eine Gelegenheit zum Innehalten und Atemholen. 
Der Tod, der immer unvermittelter Bruch ist, nıe 
gleitender Übergang, konstituiert erst die Zeit als 
eine qualitative, die ein Vorher und ein Nachher 
kennt: den Unterschied von Spiel und Ernstfall. 
Was für immer verschwinden kann, gewinnt die 
Kostbarkeit des Einmaligen und Unwiederbring- 
lichen.‘ So verleiht der Tod den Dingen wie den 
Menschen Gewicht -— nur eben auch im Sinne einer 
Last, die auf den Schultern liegt. Unter herrschen- 
den Bedingungen unterstreicht die Antizipation 
der eigenen Endlichkeit in der Regel daher nur den 
allgegenwärtigen Zeitdruck, das nagende Gefühl, 
was alles noch zu leisten wäre. Gerade weil sie oh- 
nehin stets dazu angehalten sind, etwas aus sich zu 
machen, bleibt den Menschen von ihrer rastlosen 
Aktivität am Ende so herzlich wenig übrig. Der 
Tod erscheint dann nur als eine weitere, die aller- 
letzte Deadline, die nichts als das eigene Versagen 
an den Ansprüchen des Lebens enthüllt. 

— bürgerlichen Zeiten erschien noch 
ich ob Hungersnot oder plündern- 
m Tod nachgebildet, als unver- 
ache, die genauso demutsvoll 
e der Wechsel der Jahreszeiten. 
d noch während der Kind- 


ıt zu viel fürs Leben zu 


In vor 
jedes Leid - gle 
de Eroberer — de 
meidliche Naturtats 
hinzunehmen war wi 
Wenn jedes zweite Kin 


heit stirbt, lernt man, nicl 
erhoffen. Unterm Kapital aber wird das Verhältnis 


zur Natur selbst zur geschichtlichen Tat.’ Damit 
kehrt sich auch die Perspektive auf den Tod um. 
Die Abschaffbarkeit von Mangel und Elend erhellt 
as Willkürhafte auch des Sterbens. Was aber 
die Widerstandskraft des Subjekts 
verstärkt tatsächlich vielmehr des- 
Während die Lebens- 


grell d 
als Erfahrung 
stärken könnte, 
sen Schicksalsverfallenheit. 
erwartung im Zuge des technischen Fortschritts 


3 Phillippe Aries: Ge- 
schichte des Todes. 
München 2005. S.783 


4 In diesem Sinne sind 
Brechts Iyrische Inter- 
ventionen zu verstehen: 
das erste graue Haar 
der Geliebten, das 
zum erotischen Taumel 
führt, weil es daran ge- 
mahnt, wie wenig Zeit 
uns doch gegeben ist 
(»Entdeckung an einer 
jungen Frau«, in: Bertolt 
Brecht, Gedichte über 
die Liebe, Frankfurt am 
Main 1984, S. 152). Die 
zwei Fassungen seines 
Gedichts »Gegen Ver- 
führung«, die sich nur 
um einen Buchstaben 
unterscheiden, bilden 
zusammen eine Einheit: 
„Lasst euch nicht 
verführen / Daß Leben 
wenig ist« - gerade 
weil »Das Leben wenig 
ıst« 


5 Vgl. Karl Marx: »Eın- 
leitung [Zur Kritik der 
politischen Okono- 
mie]«. in: Marx-Engels- 
Werke Ba. 13, Berlin 
1961. S. 638 
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6 Vgl. Sabine Müller, 
»Die Hirntod-Debatte«, 
in: Die Leiche als Me- 
mento moriı. Interdis- 
ziplinäre Perspektiven 
auf das Verhältnis von 
Tod und totem Körper, 
hrsg. von Dominik Groß 
u.a., Frankfurt a.M. / 
New York 2010, S. 153- 
183. - In Großbritan- 
nıen etwa gilt schon 
als tot, wer unter dem 
sog. »Locked-In-Syn- 
drom« leidet, bei dem 
mindestens Teile des 
Bewusstseins (u.a. das 
Schmerzempfinden) 
intakt bleiben, aber kei- 
ne Kontrolle über den 
Körper mehr ausüben 
können. Dennoch fin- 
det die Organentnahme 
ohne Betäubung statt: 
Die Patientin ist ja tot. 


7 Vgl Michael de 
Ridder, Wie wollen wir 
sterben? Ein ärztliches 
Plädoyer für eine neue 
Sterbekultur in Zeiten 
der Hochleistungsme- 
dızin, München 2010, 
S. 283 


stetig weiter steigt, wirkt jeder Tod mehr und mehr 
wie ein Unglücksfall, der bei größerer Anstrengung 
und besserer Vorsorge sich hätte verhindern lassen. 
Dass das dennoch nicht geschieht; dass stattdes- 
sen, obwohl keine Naturnot mehr ihren mörde- 
rischen Zwang ausüben müsste, Menschen wei- 
terhin verhungern, Kriege weiterhin geführt und 
Naturkatastrophen, weil Schutzmaßnahmen für 
alle zu teuer sind, weiterhin ihren Blutzoll fordern, 
unterstreicht gerade die Ohnmacht des einzelnen. 
Statt die Angst zu vermindern, wird sie durch den 
gesellschaftlichen Zusammenhang noch potenziert, 
der sich zum Herrn über Leben und Tod macht. In 
der staatlichen Monopolisierung tödlicher Gewalt 
verbündet sich die erste mit der zweiten Natur: Du 
schuldest nicht dem Leben, sondern der Gemein- 


schaft einen Tod. 


Das - sei es durch Krieg, sei es durch den 
sozialhygienischen Betreuungs- und Dienstleis- 
tungsapparat — enteignete Sterben wird, einmal in 
den Dienst genommen, den Individuen zugleich 
als Aufgabe zurück übertragen. Komplementär 
zum potenzierten Zwang entsteht ein scheinhaf- 
tes Selbstbewusstsein, über den Tod aus eigenem 
Machtvollkommen zu gebieten, d.h. vermittels von 
Patientenverfügungen und »selbstbestimmtem Ster- 
ben: noch das Heteronomste subjektivieren zu kön- 
nen. Folgt aus dem Zurückdrängen der unmittelba- 
ren Naturschranken, dass wir alle im Grunde eines 
unnatürlichen Todes stürben, ruft es den magischen 
Glauben wieder wach, es könne der Tod nur selbst 
verschuldet sein. Der einstige Glaube, ein Verstor- 
bener habe durch verbotene Taten den tödlichen 
Fluch böser Geister auf sich gezogen, kehrt heute in 
der Verpflichtung wieder, mit strengem Regiment 
dafür Sorge zu tragen, Verfallsfaktoren vom Körper 
abzuhalten. Neidische Häme gilt dem ‚Lebemann;, 
der sich für seine Exzesse zurecht die Leberzirrhose 
eingehandelt habe, aber auch dem Workaholic, der 
seine gehobene Gehaltsklasse mit frühem Herzin- 
farkt bezahlt, statt dem Imperativ der Gesundheit 
Folge zu leisten und sich um die angemessene Dosis 
Work-out und Wellness zu kümmern. 


Was historisch — nachdem die Differenz 
von Tod und Leben überhaupt einmal begriffen 
worden war — sich mühsam erst durchsetzte, die 
Unterscheidung von natürlichem und unnatürli 
chem Tod, wird als Erkenntnisfortschritt unterm 
Kapital wieder kassiert. Nur aber im Wissen, dass 
der Leib unweigerlich verfällt, dass also die leidende 


Kreatur unweigerlich der Solidarität bedarf, schlägt 
der Fortschritt in der Verminderung der Mortalität 
— sei es nun mit Hilfe der Medizin, durch die Ver- 
besserung lebensfeindlicher sozialer Bedingungen 
oder durch eine individuelle gesunde Lebensfüh- 
rung — den Einzelnen wirklich zum Segen an: Sich 
in seiner Haut so weit wie möglich sicher fühlen 
zu können, ist Voraussetzung für die Entwicklung 
von Individualität. Im falschen gesellschaftlichen 
Zusammenhang aber erfahren die Menschen noch 
das potentiell Segensreiche als Zwang. Was die 
Last der dauernden Selbsterhaltung von ihnen 
nehmen könnte, verewigt sie vielmehr. Nicht als 
Selbstzweck, sondern als Arbeitskraftbehälter ge- 
setzt, müssen sie sich zu sich wie einer Maschine 
verhalten, deren Verschleiß auf mangelhafte Pflege 
verweist. Mit der kapitalen Allmachtsphantasie des 
Leibes als potentiellem perpetuum mobile ist nicht 
nur die qualitative Differenz von natürlichem und 
unnartürlichem, sondern von Leben und Tod über- 

haupt in Frage gestellt. 

— Indem die medizinische Durchmusterung 
des Körpers die Distanz des Lebens zum Tode hin- 
absetzt, wird auch dessen Feststellung zunehmend 
weniger evident. Sie gerät in immer mehr Fällen 
zu einer Frage der Definition und damit der Ent- 
scheidungsbefugnis. Wer etwa in Großbritannien 
juristisch als »hirntot« gelten würde (und somit als 
Organspender in Frage käme)‘, täte das bei exakt 
gleicher Diagnose in Deutschland oder den USA 
noch lange nicht. Auch die Debatten darüber, wie 
viel man Alten, die nicht mehr arbeiten können, 
noch an medizinischer Betreuung bewilligen mag, 
und die Auseinandersetzungen um aktive Sterbehil- 
fe stehen für den souveränen Zugriff aufs Sterben. 
Und zwar in doppelter Hinsicht. So wird es recht- 
lich stets einfacher, ein Leben zu beenden, obwohl 
schlichtweg niemand wissen kann, wie viel, wie es 
im buchhalterischen Jargon heißt, der Betroffene 
‚noch davon hat« (bzw. ob nicht, im Falle des Wach- 
komas etwa, durchaus noch die Möglichkeit späte- 
ren Erwachens bestehen würde). Umgekehrt kann 
es genauso passieren, dass Menschen fortgesetzt nur 
darum mit lebenserhaltenden Maßnahmen gequält 
werden, weil es unter Ärzten leicht als narzisstische 
Kränkung ihres Allmachtsanspruchs gilt, wenn ein 
Patient sich ihren Mühen widersetzt und einfach 


wegstirbt. 


Die Panik vor der ‚Abhängigkeit von den 
Apparaten«, überhaupt das Phantasma, körperli- 


cher Verfall sei ein stets vermeidbarer Defekt, ist 
die letzte Stufe des bürgerlich-patriarchalen Auto- 
nomiewahns; Verleugnung und Vollstreckung des 
Sterbens als Inbegriff von Einsamkeit. Dazu ge- 
hört im Übrigen auch die Tendenz zur anonymen 
Bestattung, in deutschen Städten schon die häu- 
figste Form der Beerdigung: keine Verpflichtung 
der Verwandtschaft auf Gedenken und Grabpflege 
mehr, sondern ökonomisches Haushalten über den 
Tod hinaus. Das Verschwinden der Individuen im 
anonymen Grab zeigt den Umschlag der absolu- 
ten Souveränität in Nihilismus an. Das Ich ist ein 
Nichts: Denn wo es nichts als souverän ist, kann 
von ihm auch nichts bleiben, wenn diese Souve- 
ränität mit Tod, Sterben und Abhängigkeit unter- 
geht. Und weil es so anstrengend ist, alles im Griff 
zu haben, erscheint eben dieses Nichts schließlich 
auch als Entlastung. 
— In der bürgerlichen Gesellschaft werden 
die Menschen vom Tod auf dreifache Weise afh- 
ziert: Er produziert Angst, macht gleichgültig und 
einen Fluchtpunkt. Die Todesangst sichert 
en Gehorsam nach außen und liefert zugleich die 
psychische Energie, die es braucht, die Herrschaft 
nach innen zu verlängern, also die unberechenba- 
re Iriebhaftigkeit unter Kontrolle zu bekommen. 
Die ständige (ausgesprochene oder unausgespro- 
nn. . mit dem Tod aber sorgt zugleich 
stumpfung — u | | 
nigen en u es 
st, wie sie 
geherrscht haben mag, als Kinder noch wie selbst- 
verständlich unterm Galgen spielten. Der Tod als 
Massenartikel erzwingt Gleichgültigkeit, denn man 
kann zwar um einzelne trauern, nicht aber um die 
Zahllosen, von deren Tod man in den Geschichts- 
büchern und Nachrichtensendungen erfährt. Die 
mediale Repräsentation verleiht ihnen vielmehr 
etwas Unwirkliches, als seien die Leichen in der 
Dokumentation gar nicht so ganz von denen im 
Horrorfilm zu unterscheiden: wenn nicht gar das 
Anschauen von Horrorfilmen manchmal den ver- 
zweifelten Versuch darstellt, im Angesicht des lo- 
des überhaupt noch jene Affekte zu verspüren, die 
sich bei den wirklichen Katastrophen längst nicht 
mehr einstellen. Sich durch sie erschüttern zu las- 
sen, macht auf Dauer lebensuntüchtig: Um im 
Kapitalismus voranzukommen, braucht es die Fä- 
higkeit, ungerührt über Leichen gehen zu können. 
Nur entpuppt sich das Vorankommen regel- 
mäßig als ein bloßes Auf-der-Stelle-Treten: Be 
(mal mehr, mal minder komfortables) Vegetieren. 
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Im Namen des Fortschritts hat der Kapitalismus 
einmal den Ausbruch aus den statischen feudalen 
Verhältnissen propagiert; aber die Verheifung des 
Neuen, qualitativ Anderen dementiert sich im im- 
mergleichen Zyklus aus birth, school, work, death. 
Am Ende verspricht ausgerechnet das Monotonste, 
der Tod, dem in den Routinen des kapitalen All- 
tags gefangenen Subjekt den Thrill des Neuen, des 
Ausbruchs aus der unendlichen Langeweile. Das 
sehnsuchtsvolle Warten auf den Tod ist der Affekt 
einer Gesellschaft ohne Zukunft, des verallgemei- 
nerten Altersheims®, in dem man mit endlosen Ab- 
wechslungen die Zeit totschlagen muss, um ihren 
unbarmherzigen Lauf nicht mehr zu verspüren. 


Das Bild der zyklischen, geschichtslosen 
Zeit ist, dem agrarischen Hintergrund vorbürger- 
licher Gesellschaften gemäß, dem ewigen Wechsel 
der Jahreszeiten abgeschaut. In ihm fungiert der 
Tod als Siegel: ein Ende, das einen neuen Anfang 
bedeutet. Noch die narzisstische Lösung der mo- 
notheistischen Religionen vom ewigen Leben im 
Jenseits zehrt von der Vorstellung, dass das Ster- 
nur Übergang sei, weil das, was stirbt, nicht 
deutung ist. Indem das Kapital Natur in 
menschliche Geschichte transformiert, löst es auch 
den Tod aus jenem mythischen Zusammenhang 
von Vergänglichkeit und Ewigkeit (weswegen das 
jenseitige Heilsversprechen brüchig wird — ein 
Gott, der das Sterben gestattet, kann kein gütiger 
mehr sein, erscheint vielmehr als sadistischer Vo- 
yeur eines Willkürspektakels). Insofern es aber zur 
zweiten Natur gerinnt, setzt das Kapital auch den 
Mythos nicht einfach außer Kraft, sondern trans- 
formiert ihn in die endlose Verwertung des G-W- 
G’. Das Phantasma der unvergänglichen Seele, wie 
sie nach Abzug aller konkreten, leibhaften Quali- 
täten vom Menschen übrig bleibe, geht ein in die 
Realabstraktion des Werts als reiner Quantität’ — 
dessen maß- und ziellose Bewegung den Menschen 


das ewige Leben abnımmt. 


ben 
von Be 


Zus Die Subjekte partizipieren am kapitalen 
Mvthos durchs Erbrecht. Der Leib stirbt, aber das 
m bleibt bestehen; die Leere der Vergängnis 


Eigentu 
sitz, den das Ich hinter- 


wird gebannt durch den Be 
lässt. Freilich werden die Subjekte d 
ch. Als das, was nach dem Tode ü 


amit nicht auf 
ewig glückli brig 
bleibt, als dinglicher Rest des Subjekts also, hat 


jedes Erbe etwas von einem Totenkopf. Die Reich- 
tümer, die über Generationen in der Familie bleı- 


ben. Schlösser und Schätze vor allem. bilden nıcht 
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8 Nur am Rande: 
Anders als vor hundert 
Jahren leben die 
Metropolenbewohner 
weit übers Rentenal- 
ter hinaus. Um alle 
produktive Potenz 
gebracht, erhalten sie 
ihren Körper zurück, 
um ganz allein über 
ihn zu verfügen - nur 
wissen sie in der Regel 
nichts mehr mit ihm 
anzufangen. Ein Heer 
an Spezialisten muss 
daher dafür sorgen, 
ihnen das Gnadenbrot 
so schmackhaft wie 
möglich zu machen; 
und wie ihnen geht es 
den vielen, die noch in 
Lohn und Brot stehen 
aber abends und am | 
Wochenende ihr ent- 
leertes Selbst genießen 
sollen, ohne zu wissen 
wie. Jeder Feierabend 
hat ein Moment von 
Rentnerdasein, und so 
sieht er dann auch aus. 


9 Den Zusammenhang 
von Wertproduktion, 
Transzendenz und 
Entkörperlichung unter- 
sucht, wenn auch mit 
anderer Schwerpunkt- 
setung, David Graeber 
in seinem Aufsatz 
»Turning Modes of 
Production Inside-Out« 
(in: ders., Possibilities 
Essays on Hierarchy, 
Rebellion, and Desire 
Oakland, CA, u.a 2007 
S. 85-112) 
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zufällig Kristallisationspunkte des Spuks: Jedes alte, 
mit alten Möbeln und schwerem Plüsch ausstaffier- 
te Haus wirkt immer auch ein bisschen wie eine 
Gruft. Gespenstisch an ihnen ist gerade ihr Festes, 
die Weigerung in die Zirkulation, den Lebenspro- 
zess der Gesellschaft, ein- und dort unterzugehen. 
So halten sie in zahllosen Legenden auch ihre ver- 
storbenen Besitzer davon ab, zur ewigen Ruhe zu 
kommen: Weil diese zu Lebzeiten versäumten, ih- 
ren Besitz produktiv zu machen, bleiben sie zur 
Strafe ewig an ihn gefesselt. Die Gruseligkeit alles 
Alten, das aus der Geschichte herausragt, sich nicht 
in ihr verflüssigt hat, aber wäre gerade aus dem 
Freudschen Begriff des Unheimlichen zu entwi- 
ckeln: als Wiederkehr einer heimlichen Sehnsucht, 
verschobenen Größenphantasie - dem Wunsch, als 
Lebloses den eigenen Untergang zu überleben. 

u Unterm Kapital, so hat Adorno in seinem 
Aphorismus »Novissimum Organum« ausgeführt, 
steigt nicht nur der Anteil des konstanten Kapi- 
tals gegenüber der lebendigen Arbeit (was Marx 
als zunehmend organische Zusammensetzung des 
Kapitals bezeichnet hat), sondern es gibt auch eine 
zunehmend organische Zusammensetzung der 
Menschen: Selbst das, was in ihnen noch nicht in 
Technik aufgeht, wird zum Schmiermittel. In den 
Subjekten erhöht sich der Anteil dessen, was Werk- 
zeug, dinglich, Produktionsmittel ist und zwar bis 
in die spontansten und emotionalen Regungen 
hinein. Mit Pohrts Worten: »Von Menschen, die 
darauf abgerichtet sind, sich während des ernsten 
Teils des Tages komplett absurd gewordene Pro- 
duktionsverhältnisse gefallen zu lassen, [...] ist 
nicht zu erwarten, daß sie nach Feierabend plötz- 
lich lebendig werden.«'" Dass ihre Arbeitskraft 
Ware ist, beeinflusst die Menschen nicht nur von 
außen, sondern der gesellschaftliche Prozess kon- 
stituiert ihr Inneres. »Selbsterhaltung annulliert 
Leben an der Subjektivität.«'' Anpassung an die 
zweite Natur heißt Anpassung ans Tote: »Unterm 
Apriori der Verkäuflichkeit hat das Lebendige als 
Lebendiges sich selber zum Ding gemacht.«'” Da- 
bei werden Lebendiges und tote Dinge einander 
angeähnelt; Volkmar Sigusch hat viele Beispiele 
dafür aufgeführt, wie die Verdinglichung von Le- 
bendigem und Verlebendigung von lotem Hand 
in Hand gehen.'’ Gerade die Sorge um die Pfle- 
oe des Leibs, der Kult der Körperlichkeit, ist Aus- 
druck subjektiver Totenstarre: »Wenig fehlt, und 
man könnte die, welche im Beweis ihrer quicken 
Lebendigkeit und strotzenden Kraft aufgehen, für 


präparierte Leichen halten, denen man die Nach- 
richt von ihrem nicht ganz gelungenen Ableben 
aus bevölkerungspolitischen Rücksichten vorent- 
hielt. Auf dem Grunde der herrschenden Gesund- 
heit liegt der Tod.«'* Diese Anähnelung treibt zu 
mörderischer Konsequenz, wenn das, was lebendig 
erscheint, dem Toten und Dinghaften eingepasst 
werden soll. 


Verkauf der Ware Arbeitskraft heißt, alle 
im emphatischen Sinne menschlichen Potenzen — 
Spontaneität, Sinnlichkeit, Freiheit — dem Kapi- 
tal als dessen eigene Qualitäten zu inkorporieren. 
Selbst wo die Subjekte davon bequem leben kön- 
nen, tun sie es nicht aus eigener Kraft, sondern 
dank der Gnade jener fremden Macht, zu der ihr 


eigener, ihnen entzogener gesellschaftlicher Zu- 


sammenhang geworden ist. Der Begriff der Aus- 
beutung meint nicht bloß physische Verelendung; 
er zielt, wie Pohrt schreibt, auf die Enteignung der 
Fähigkeit, Geschichte zu schreiben. Als »ungeheu- 
re Warensammlung« ist der stoffliche Reichtum, 
den die Menschen angehäuft haben, von ihnen 
zugleich getrennt, der Aneignung im sinnlichen 
Genuss entzogen; was auch immer sie produzie- 
ren, sie produzieren es nicht zum Zwecke eines 
menschenwürdigen (und das hieße: vom Zwang 
der Plackerei befreiten) Lebens, sondern um wei- 
ter produzieren, ihr Dasein im Dienste der Akku- 
mulation fristen zu können. Als variables Kapital, 
bloßes Durchgangsstadium der Verwertung, hat 
dieses Dasein kein Telos außerhalb seiner selbst: 
Die Verausgabung von Hirn, Muskel, Nerven um 
der Verausgabung willen findet im Tod ihren krö- 
nenden Abschluss. Die Japaner haben dafür einen 
eigenen Begriff geprägt: Karoshi. 

 — Unter dem Diktat des Tauschwerts büßen 
die Dinge, auf »Mittel des bloßen Überlebens«'’ re- 
duziert, ihre Qualitäten ein. Nichts ist nützlich als 
das, was es ist, sondern nur darin, dass es vernutzt, 
d.h. verwertet werden kann; und daran geht die 
Nützlichkeit zuschanden: Was zu nichts anderem 
gut zu sein scheint als zum Tausch, kann genauso 
gut weggeworfen werden. Eben dieses Schicksal er- 
eilt auch die verdinglichte Individualität. Mit dem 
Verfall des Gebrauchswerts verfällt die Objektivi- 
tät, an der das Subjekt sich bilden kann. Es wird 
selbst austauschbar und überflüssig. Weder hat es 
die Kraft, sich die Welt anzueignen, noch ist diese, 
als die gleich-gültige Welt des Kapitals, menschli- 


chen Zwecken zugänglich. Sie erscheint überall so 


fremd, undurchdringlich und hoffnungslos, wie sie 
es empirisch in den Wastelands der Wertverwer- 
tung schon geworden ist. Leben, das seine Einheit 
an der Veräußerung von Subjektivität hätte, an der 
Antizipation von Möglichem und dem Eingeden- 
ken des Vergangenen, löst sich damit auf in eine 
unendliche Folge diskontinuierlicher Zuckungen, 
bedingter Reflexe. 

_ Unter diesen Bedingungen bedeutet zeit- 
liche Dauer die Vernichtung von Zeit und Stoff- 
lichkeit selbst. Marx bestimmt die Zeit des Kapi- 
tals idealiter als Nullzeit'° — und bringt damit die 
destruktive Dialektik des kapitalen Fortschritts auf 
den Begriff.” Was die Grundlage eines Begriffs 
qualitativer Zeit hätte bilden können, die Verrin- 
gerung menschlicher Mühsal, entpuppt sich als 
bloßes Nullsummenspiel: »Das Kapital ist selbst 
der prozessierende Widerspruch [dadurch], daß 
es die Arbeitszeit auf ein Minimum zu reduzieren 
strebt, während es andrerseits die Arbeitszeit als 
einziges Maß und Quelle des Reichtums setzt. Es 
vermindert die Arbeitszeit daher in der Form der 
notwendigen, um sie zu vermehren in der Form 
der überflüssigen; setzt daher die überflüssige in 
wachsendem Maß als Bedingung — question de 
vie et de mort — für die notwendige.«'® Der Fort- 
schritt ist wie nie gewesen, das gleiche Spiel geht 
von vorne los. 

Eu Drastischster Ausdruck davon, dass in ei- 
ner entqualifizierten, gleichgültig gewordenen Welt 
auch die Subjekte überflüssig werden, ist die Leich- 
tigkeit, mit der in der jüngeren Geschichte die Ar- 
beits- in Vernichtungslager übergehen konnten. 
Wo Arbeit keiner außer ihr liegender Notwendig- 
keit gehorcht, nicht mehr der Aneignung der Natur 
dient, sondern bloß der Beschäftigung um ihrer 
selbst willen, schlägt sie um in Zerstörung: So will- 
kürlich, wie sie gewährt wird, kann sie nicht nur 
wieder entzogen werden, sondern auch aus ihrer 
eigenen Logik zum Instrument von Folter und Tod 
werden. Im Spärkapitalismus aber ist tendenziell 
jeder Arbeitsplatz ein Gnadenakt der Herrschaft — 
und damit zugleich eine Drohung. Insoweit das 
Kapital produktive Zerstörung ist, Herrschaft der 
toten über die lebendige Arbeit, sind die ungeheu- 
ren Leichenberge des 20. Jahrhunderts dessen ge- 
naues Signum. 

zu Fluchtpunkt bloßer Selbsterhaltung, des 


auf Überleben reduzierten Daseins und damit der 
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Verdinglichung des Lebendigen ist Vernichtung. 
Die Konzentrationslager waren für deren Betreiber 
ein alltägliches Geschäft, nicht Exzess, der immer 
irgendwann ein Ende hat. Das deutsche Projekt der 
totalen Vernichtung der Jüdinnen und Juden zielte 
nicht darauf, einem (oder vielen) Leben ein Ende 
zu setzen — ein Akt, der darauf verweisen würde, 
dass in dem toten Körper Leben war - sondern die 
»logische Vernichtung des Unterschieds von Leben 
und Tod«'’. Wolfgang Pohrt zitiert aus den lage- 
bucheinträgen von Hanna Levy-Hass: »Keiner ist 
imstande, einem anderen zu helfen, die Leichen 
bleiben auf den Betten liegen, neben den Leben- 
den oder Halbtoten. Lebende und Tote, alles ver- 
mischt. Es gibt keine Grenzen zwischen den einen 
und den anderen, fast keinen Unterschied«, und 
kommentiert, »Wenn Hanna Levy-Hass schreibt, 
daß man im KZ die Lebenden und die loten ver- 
wechselt, so heißt dies nicht, daß die Lebenden 
und die Toten sich bloß zum Verwechseln ähneln, 
sondern daß sie wirklich verwechselt worden sind. 
[...] Im KZ war [...] der Tod kein abrupter Ein- 
schnitt, sondern eine Angelegenheit von zeitlicher 
Dauer. Diese Dauer wiederum stiftet Verhältnisse, 
Beziehungen, Regelmäßigkeiten, die wir Ordnung, 


Normalität oder Alltag nennen.«” 


— Weil der Tod nicht beherrschbar ist 
(sprachlich nicht, psychisch nicht und sachlich 
ohnehin nicht), hat er immer schon die Tendenz 
zur Unterwerfung unter seinen ewigen Vollzug be- 
fördert. Die Machtmittel aber, die das Kapital ak- 
kumuliert hat, verleihen diesem Drang seine neue 
Qualität. Der nationalsozialistische Todeskult fühlt 
sich in die Bewegung des automatischen Subjekts 
ein: in den maß- und ziellosen Vollzug des losge- 
lösten Allgemeinen, das übers Ephemere, bloß Ver- 
gängliche triumphiert und sich dabei durch Mor- 
cifikation am Leben hält. In der reinen Identität 
mit dem reinen Nichts tilgt das herrschsüchtige 
Subjekt das, was sich ihm entzieht, die irreduzible 
Eigenheit der Objekte. Indem es alle Spannungen, 
alle Ambivalenzen beseitigen will, vollstreckt es 
den Telos des Todestriebs; aber damit produziert es 


zugleich nur immer wieder neue, unaushaltbarere. 


Terry Eagleton bringt es in After Theory auf den 
Punkt: Die totalitären Bewegungen, die das Werk 
der Warenform — die Reduktion der chaotischen, 
vieldeutigen Gegenständlichkeit auf reine, entqua- 
lifzierte Materie — sich zu eigen machen, betreı- 
ben mit ihren todessehnsüchtigen Kulten einen 


Abwehrzauber gegen genau das. was sie feiern. In 
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(Karl Marx, Das Kapital. 
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Werke Ba. 24, Berlin 
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17 Vgl. J. Bruhn: 
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- Uber die Zukunft der 
Krise«, in: Bahamas 
63 Winter 2011/12S. 
67-78. 


18 Karl Marx, Grund- 
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politischen Ökonomie, 
Marx-Engels-Werke Bd 
42, Berlin 1983, S. 601f. 


19 Wolfgang Pohrt, 
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23 Was ım Umkehr- 


schluss heißt: Glück 

ıst genau dann, wenn 
der Schmerz nachlässt 
eine den Verhältnissen 

allerdings angemesse- 
ne Bestimmung 


den Symbolen und Riten der Faschisten kulminiert 
das doppeldeutige Verhältnis der Bürger zum Tod: 
Was sie als ultimative Kontingenz, unbeherrschbare 
Natur fürchten (wie alles, was sich ihrem Zugriff 
entzieht), verklären sie zugleich als Widerpart des 
amorphen Gewusels des Daseins, als Ende aller 
Widersprüche. Im Namen, den die Nationalsozia- 
listen ihrem Staat gaben, »Tausendjähriges Reich«, 
spiegelt sich beides wieder: das Phantasma der 
Ewigkeit und die Versteinerung des Lebens selbst. 
= Die menschlichen Ornamente der Leni 
Riefenstahl, die Kraft, Wille und das reine, unver- 
mittelte Leben feiert, indem sie alles Lebendige 
zum Bild seiner selbst erstarren lässt, sind präzi- 
sester Ausdruck dieser Ambivalenz, die aus dem 
Wunsch nach Austilgung aller Ambivalenzen ent- 
steht. An dem, was Riefenstahls Filmen oder Arno 
Brekers Bildhauerwerkstatt entspringt, muss, weil 
es selber bar jeder Individualität ist, auch jede in- 
dividuelle Begierde abprallen. Die in pseudoklassi- 
zistische Posen gebannten Nackedeis sind alles an- 
dere als erotisch. Das ist kein Zufall: Denn zu den 
Spannungen, die stillgestellt werden sollen, gehört 
zuvörderst die des Geschlechts. Wer nackt ist, hat 
auch nichts mehr zu verbergen: Aus der Vieldeutig- 
keit des Trieblebens Aüchtet der völkische Kitsch ın 
die vorgebliche Reinheit des Natürlichen. Mit der 
Vieldeutigkeit des Trieblebens freilich wird exakt 
jene Kraft stillgestellt, die -— von den archaischen 
Fruchtbarkeitsriten bis zur spätbürgerlichen Deca- 
dence - es erlaubte, Angst, gerade auch die Angst 
vor dem Tod, in Lust zu transformieren: als würden 
die Menschen (mit den Deutschen als Avantgar- 
de) das Vertrauen darin verloren haben, in Form 
der Sexualität dem Tod die Stirn bieten zu können, 
und stattdessen die Geschlechtlichkeit selbst als die 
tödliche Drohung empfinden. 


Fr Auch Sexualität ist ja Anverwandlung des 
Sterbens — die Verschwendung des Selbst, die Hin- 
gabe bis zur petite morte; das Glück, aus dem ei- 
genen Dasein heraus treten zu können und doch 
weiterzuleben: das Wunder, die eigenen Totenglo- 
cken zu hören. Den Preis dafür zahlten in der fal- 
schen Gesellschaft seit jeher die Frauen, denen die 
enge Verbindung zum Tod zugeschrieben wurde: 
Wer sich gehen lässt im Akt, um das Sterben zu 
üben, ist der Mann, die Frau sein Objekt, und die 
Versumpfung, Erschlaffung, der Untergang im (an- 
deren) Geschlecht sein Risiko. Das Medusenhaupt, 
die metaphorisierte vagina dentata, Ist Ausdruck ei- 


nes Verhältnisses, das, weil es Glück nicht allen ver- 
spricht, niemanden ganz glücklich macht. Mit der 
im Spätkapitalismus sich anbahnenden falschen 
Aufhebung des Parriarchats gelingt es schließlich 
auch den Männern nicht mehr, das tödliche Risiko 
von sich auf die andere abzuwälzen. Die Angst, aus 
der Welt zu fallen, lässt die Hingabe im Orgasmus 
als bedrohlich erscheinen. 

Eau Die Vergeschlechtlichung des Todes ver- 
giftet Sterben wie Unsterblichkeit. Genau, wie der 
Tod als vollendeter Narzissmus erscheint, als voll- 
kommener Rückzug des Subjekts auf sich selber 
(wie es in Filmen die verzweifelte Wut der Hel- 
fer anzeigt, wenn der Verblutende nicht mehr auf 
ihre Bemühungen anspricht), so auch die Idee 
des ewigen Lebens: die Absage an jeden Mangel, 
jede Veränderung, das Imago ewiger Gleichheit 
mit sich selber. Denkbar, dass Subjektivität über- 
haupt, wenn sie auf sich und ihr Sein reflektiert, 
Narzissmus notwendig eignet, aufgeherrscht durch 
die Angst vor ihrem Ende. Sicher aber, dass im 
kulturellen Bilderreservoir sich dieser Narzissmus 
aus geschlechtlichen Stereotypen speist: ewig — und 
ewig vergeblich — zu handeln, erscheint eindeutig 
als männlich, die selbstgenügsame, passive Schön- 
heit als »schöne Leiche: hingegen ebenso eindeutig 
als weiblich besetzt. 

— Dazu kommt: Wenn das eigentliche Rätsel 
des Todes das Leben ist, dann, so will es die durch 
Natur nahegelegte Ideologie, verfügen die Frauen 
über dessen Lösung. Ihr Körper produziert einen 
Überschuss, in dem er weiterleben kann; der Mann 
aber stirbt bloß. Genau deshalb muss das Kind als 
das seine reklamiert, ihm der eigene Name verpasst 
werden. Um zum Schöpfer aus eigener Macht zu 
werden, soll in dieser Aneignung des weiblichen 
Reproduktionsvermögens das eigentümliche Ver- 
mögen der Frau vergessen gemacht und das Mys- 
terium von Begehren und Gebären von Männern 
handstreichartig gelöst werden. Doch weil Begeh- 
ren und Gebären jeweils für sich und der Zusam- 
menhang zwischen ihnen erst recht rätselhaft ist, 
auch für die Frauen, kann diese Okkupation, die 
zur Bestätigung des Phantasmas männlicher Au- 
togenese dienen soll, nie gelingen und provoziert 
darum die Wut. (Am brutalsten in Genitalverstüm- 
melungen an Frauen: Wenn sie schon gebären kön- 
nen, sollen sie wenigstens keine Lust empfinden.) 


— Als das Wesen, das — politisch-ökonomisch — 
schon immer nicht ganz von dieser Welt, nicht voll- 


»15 


ll] | 
|, 
a 7, . ’ > 


a N. 
5 va 5 r ' we 


er ww 


eh | 


] A (( EXTRABLATT #8 HERBST 2012 


ends vergesellschaftet war (ein etherischer Körper, 
der nicht zur Arbeit disponiert ist), bleibt die Frau 
ebenso entindividualisiert wie entwertet. Ihr An- 
teil an der Reproduktion der Gattung gehört, wie 
Schwangerschaftsmaßregeln, ständiges Beobachten 
und Betatschen und der $ 218 dokumentieren, al- 
len. Der Dienst im Kindsbett ist der einzige Dienst 
an der Gemeinschaft, der aus Frauen Helden ma- 
chen kann — weil es dabei nicht auf die menschli- 
che Individualität, sondern die kreatürliche Gefahr 
ankommt: Nach Walhalla kommen, archaischem 
Glauben gemäß, die abgeschlachteten Krieger und 
die beim Gebären Verbluteten. Die Rolle der Frau 
ist, bis in die bürgerliche Zeit, die des verschwin- 
denden Vermittlers. Ob als treusorgende Mutter 
oder als Betthäschen, vergesellschaftet wird sie vor 
allem in der Sphäre der Konsumtion, des Verzeh- 
rens des Mehrprodukts; ihre Reproduktionstätig- 
keit aber geht in das, was sich erhält, den Wert, 
nicht ein. 

— Das patriarchale Imago der Weiblichkeit 
als reine Erscheinung ohne Substanz, als gespens- 
tische Verschleierung des Nichtseins, des Mangels 
zeichnet diese als schon im Leben dem Totenreich 
zugehörig: Eurydike geht unverwandelt in die Un- 
terwelt ein. Die Frau ist die Verführung zum Nichts, 
die ins Nichts zurückzustoßen ihr zukommt; die 
schöne Leiche ist demgegenüber der schöne Schein 
ohne schreckliches Geheimnis, die entschleierte 
Wesenslosigkeit — Inbegriff mörderischer Vergeisti- 
gung. Dornröschen wach zu küssen (oder in der 
Disney-Verfilmung Schneewittchen) lässt wieder- 
um den Mann zum Lebensspender der Frau werden. 


Erst der Tod gibt dem amorphen Dasein der 
Frau, wie sie es unterm Patriarchat führt, Form und 
Erfüllung. Stillgestellt und der Zeit entzogen, zeigt 
sich die Frau erst, wie im Märchen von Schneewitt- 
chen, als ganz liebens- und erinnernswert. Imagines 
der Schönheit sind stets vom Tod beflügelt: Sich in 
ein Bild, einen Namen zu verlieben, ist in Dramen 
und Legenden gängige männliche Praxis. Dass es 
die Frau vor den Fährnissen des Lebens zu bewah- 
ren gilt, schlägt um darin, sie vor dem Leben selber 
zu beschützen, in die Mortifikation des als unbe- 
herrschbar geltenden weiblichen Leibs. Lieber ist 
der Mann ein Herr übers Nichts als ein Sklave der 


Weiblichkeit. 


Weil die Konsumtion des Gebrauchswerts, 
wie Marx schreibt, aus der politischen Okonomie 


herausfällt, erscheint auch die Reproduktionssphä- 
re, auf welche die bürgerliche Gesellschaft die Frau- 
en beschränkte, als eine des bloßen Verschwindens. 
So sehr waren sie mit dem flüchtigen, vergänglichen 
Konsumgut assoziiert, dass sie schließlich selbst — 
als Luxusgut und »trophy wife: — ein solches zu 
verkörpern schienen. Demgegenüber konnten die 
Männer, durch ihre Teilhabe an der Produktion, 
sich mit jener Ware identifizieren, die im Gebrauch 
nicht vergeht, sondern sich erhält: mit jenem mys- 
tischen, nie versiegenden Quell menschlicher Pro- 
duktivität namens Arbeitskraft. Beruht jedoch die 
phantasmatische Verknüpfung von Weiblichkeit 
und Sterblichkeit auf der geschlechtlichen Sphä- 
rentrennung, so muss sie mit dem Vordringen der 
Frauen in den Arbeitsmarkt in die Krise geraten. 
In der Tat könnte heute wohl niemand mehr so 
unbefangen den Tod als Frau zeichnen, wie es noch 
im Fin-de-siecle üblich war. Ganz im Gegenteil: 
Inzwischen, so scheint es, triumphiert im Tod un- 
widerruflich die Geschlechtsblindheit des Kapitals. 
Niemals ist ein Körper geschlechtsloser, als wenn 
er zur Leiche geworden ist — zum bloßen corpus, 
wie ihn die so beliebt gewordenen Gerichtsmedizi- 
nerserien dem Fernsehpublikum gleich massenhaft 
vorführen. 

= Und doch ist der Triumph trügerisch. So 
geschlechtsblind das Kapital sein mag, so wenig ist 
es weiterhin die bürgerliche Gesellschaft. Sie zehrt 
weiter von ihren mitgeschleppten und degradierten 
Imagos. Der Körper als totes, zu betatschendes und 
manipulierendes Rohmaterial vollendet die zum 
allgemeinen Schicksal gewordene Verdinglichung 
und Entfremdung des Leibes; aber dieses allgemei- 
ne Schicksal bleibt weiterhin weiblich getönt. Denn 
die Verdinglichung ist Ergebnis eines historischen 
Wandels, in der die Trennung von Arbeiter und 
Arbeitskraft, nach Marx das progressive Moment 
in der geschichtlichen Durchsetzung der Lohnar- 
beit, zurückgenommen und stattdessen der »ganze 
Mensch« mit Haut und Haar, Muskeln, Hirn und 
Nerven, in Beschlag genommen wird: in der Ver- 
dienstleistung der Produktionssphäre. Man könnte 
sie, geschlechtlicher Stereotypie gemäß, auch als 
Verweiblichung beschreiben. Statt dass die den 
Frauen zugeschriebenen »soft skills — Einfühlungs- 
gabe, Teamfähigkeit, kommunikative Kompetenz 
— einen Schutzwall gegen die Konkurrenz errich- 
ten (und die Frau damit zum Gegenstand stempeln, 
um dem es sich zu konkurrieren lohnt), mutieren 
sie selbst zu deren Mittel. Das verwischt die einst- 


mals klare Grenze zwischen produktiver Arbeit und 
unproduktiver Verausgabung. Urbild der Dienst- 
leistung bleibt die Prostitution: die totale Identi- 
fikation von Ware und Warenhüter, von weibli- 
cher Ohnmacht und weiblicher Verführungskraft. 
Zu Diensten sein heißt ausgehalten werden. Da- 
durch, dass heute auch die Männer, statt einfach — 
ob unter Tage oder in der Studierstube — handfest 
zu schaffen, sich als Person einbringen müssen, er- 
fahren sie die gleiche Heteronomie: Zurückgewor- 
fen zu sein auf das Flüchtigste und Ungreifbarste, 
was sich veräußern lässt, die psychischen Qualitä- 
ten, macht das Selbstbewusstsein, in Gestalt der 
Arbeitskraft die sublime, unerschöpfliche Potenz 
des Kapitals leibhaftig zu verkörpern, prekär. Das 
lassen sie im Zweifelsfall die büßen, die ihnen den 
Tod nicht länger naturwüchsig abnehmen. Auch 
die Fernsehpathologen kommen eben doch nicht 
ohne Anklänge ans Bild der schönen Leiche aus: 
Inbegriff des ohnmächtigen, toten Körpers bleibt 
das geschändete Mädchen. 

— Die Aufweichung der geschlechtlichen 
Dichotomisierung vollzieht sich nicht bloß in der 
Produktions-, sondern ebenso in der Reprodukti- 
onssphäre. Der technische Fortschritt unterminiert 
die Imagines geschlechtlicher Schöpfungskraft — 
das männliche der produktiven Arbeit ebenso wie 
das weibliche der Reproduktionsfähigkeit. Ob in 
Gestalt von Vitaminpillen und Fertiggerichten 
oder von Brutkästen und In-vitro-Fertilisation er- 
scheint Technik selbst als Lebensspenderin — und 
damit, analog zur Rolle der Frau, auch als Todesbo- 
tin, als Norne, die den Schicksalsfaden abschneidet. 
In der Kulturindustrie findet sich das weidlich aus- 
genutzt: kein schlagenderes Bild für Endgültigkeit 
als die Anzeige des Herzfrequenzmessers, wenn er 
in einen geraden Strich übergeht. Ob es sich ums 
Telefon handelt, das im entscheidenden Moment, 
wenn der Killer schon vor der Tür steht, aussetzt, 
oder, gerade im Gegenteil, um den Fernseher, der 
ungerührt am Tatort des Massakers weiterläuft: 
Das gespenstische Eigenleben der Maschinen wird 
zum Vexierbild für die Präsenz des Todes. 

— Wiederum ist daraus keine Entgeschlecht- 
lichung des Todes zu folgern. Es war ja gerade das 
gespenstische, der männlichen Macht entzogene 
Eigenleben der Frau — die Tatsache, dass er seine 
Existenz einer Anderen, der mütterlichen Instanz 
verdankt —, was die Imagines von Leben und Tod 
als die von Sterben und Gebären geschlechtlich 
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auflud. Ganz folgerichtig zeichnet Kulturindus- 
trie -— von der verführerischen Maschinenfrau in 
Metropolis bis zur Borgkönigin in Star Irek — die 
unheimlich gewordene Technik als weiblich. Mag 
auch die Wahrnehmung des Körpers als Maschine, 
die, sorgsam gepflegt und beizeiten mit den kor- 
rekten Ersatzteilen erneuert, eigentlich ewig laufen 
könnte, ursprünglich eine männliche, auf La Mertt- 
rie zurückgehende Fiktion gewesen sein, die Exter- 
ritorialisierung des Todes als Berriebsunfall wird 
längst vorrangig am weiblichen Körper durchex- 
erziert. An ihm wird dargeboten, was — in Gestalt 
von Diäten, Schönheitsoperationen und ähnlicher 
Arbeit am Selbst — ständige Instandhaltung wirk- 
lich heißt: und er muss es erleiden, wenn der Tod 
dennoch nicht weichen will: im Ressentiment ge- 
gen ‚unnatürliche« Busen und Botoxbehandlung, 
welches das Gesicht, um den Männern zu gefallen, 
in ein starres, lebloses Antlitz verwandelt. 


Gerade in der verdinglichenden Gestalt 
der Technik, die mit dem Tod im Bunde zu sein 
scheint, könnten zugleich Möglichkeiten des Bes- 
seren beschlossen liegen. Über den erotischen Feti- 
schismus (auch er ja eine Form der Mortifikation) 
schrieb Adorno einmal, gegen die Fetischisierung 
des Sexuellen helfe nur sexueller Fetischismus; und 
das gilt für die Verdinglichung überhaupt. Nach 
Benjamin folgen Sammler und Allegoriker dem 
mörderischen Gang des Warenfetischs: Sie reißen 
die Dinge aus ihrem organischen Zusammenhang, 
mortifizieren sie; schaffen damit aber zugleich die 
Bedingung, den Dingen eine neue, einmalige Be- 
deutung einzusenken, ihnen ein Leben aus zweiter 
Hand — im Geiste nämlich — zu verleihen.“ Der 
organische Zusammenhang ist ja nicht bloß einer 
des Werdens, sondern eben auch des Vergehens. 


(Und nur insofern die Vergängnis nicht den ewigen 
sondern zur Zäsur wird, kann 


Kreislauf fortsetzt, 
die Natur selber messianisch werden.) 


Das Denken, das sein eigenes Ende denkt, 
geht zugleich darüber hinaus. Es macht sich den 
damit auch etwas von dessen 


Tod zu eigen — und 
Macht. Es trotzt dem Verfall, dem Menschen wiıe 
Was einmal allgemein- 


Dinge preisgegeben sind. 

gültig gedacht wurde, können alle denken, wenn 
der Kopf, dem der Gedanke entsprang, längst 
t ist. Im Begriff wird dem Flüchtigen, Ver- 
auer verliehen; freilich um den Preis, 


_—_— 


auch 
verrotte 
gänglichen D 
dass dem Denken selber ein Moment des Tödlı- 
chen anhaftet. Es stellt still, was im Fluss ist, bän- 


22 Das urgeschichtlich 
rohe Modell dieser Er- 
höhung durch Verding- 
lichung, und so prekär 
wie alles in der unerlös- 
ten Welt, heißt Kochen: 
die Transformation des 
Tötens in einen Kul- 
turakt, der auch dem 
getöteten Tier Reverenz 
erweist. 
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digt das Chaos der Erscheinungen, indem es sie 
aufs kategoriale Wesen bannt, und in der Eiswüste 
der Abstraktion bleibt auf der Strecke, was in ihm 
nicht aufgeht. Nur der Begriff hat freilich auch die 
Kraft, das Festgefügte wieder in Bewegung zu ver- 
setzen. 
— Was anders wäre, wäre in einem Denken 
über den Tod vorgebildet, das sich ihm nicht unter- 
wirft: im Widerstand gegen ihn. Ein emphatischer 
Begriff von Leben hiefße Rebellion gegen das, was 
ihm von Natur aus vorgegeben ist, dessen Ende; 
und darin würde Natur als Libido, als Abweichung 
vom Sein-zum-Tode (Whitebook), zum geheimen 
Komplizen des Subjekts. Viel unbegreiflicher, wun- 
dersamer als das Sterbenmüssen ist ja, dass über- 
haupt anderes existiert als Unbelebtes: dass die tote 
Materie, aus der die Welt einmal ausschließlich be- 
stand, ihr Gegenteil hervorbrachte. Leben, nicht 
Tod, ist das schlechthin Unbestimmbare, die wahre 
Negativität — der Riss im Anorganischen, der die 
Möglichkeit des Werdens, des Neuen eröffnet. 

Dass ausgerechnet der Tod, der ultimati- 
ve Schicksalsschlag, als Befreiung ersehnt werden 
kann, die aus den zahllosen schicksalshaften Zwän- 
gen der Existenz erlöst, zeigt an, was an Hoffnun- 
gen den Menschen geblieben ist: dass jede Qual 
wenigstens irgendwann ihr Ende findet. Ginge es 
nach dem Stoff der Sagen, Mythen und Legenden, 
fürchteten die Menschen die Unsterblichkeit stets 
mehr als den Tod. Die Bilder des Paradieses blei- 


ben in jeder Religion hoffnungslos, vage und unbe- 


stimmt; die ewige Verdammnis aber lässt sich bis ın 
die kleinsten Details ausmalen. Ob Höllenqualen 
oder ruhelose Wanderschaft, das Grauen besteht 
gerade darin, dass es nur mehr vom Immerglei- 
chen ist. Weil eine andere Form der Überwindung 
des Todes nicht denkbar scheint, haben Ideologen 
daraus immer schon den Schluss gezogen, diese 
wäre auch gar nicht wünschbar; ohne Leid und 
Trauer, so der beliebte Allgemeinplatz, auch kein 
Glück”. Unbegrenzt vom Tod würde jeder Genuss 
auf Dauer schal und jede Handlung bedeutungs- 
los. Nur heißt Unendlichkeit, entgegen Nietzsches 
Propaganda fürs amor fati, nicht notwendig auch 
unendliche Wiederholung. Die Mathematik kennt 
die irrationalen Zahlen, in denen sich die Ziffern 
nach dem Komma zu immer neuen Gestalten zu- 
sammenfügen, ohne je ein wiederkehrendes Muster 
zu bilden; unerschöpflich sind, heißt das, auch die 
Möglichkeiten des Neuen. Dass der fliegende Hol- 


länder und solche Leute ihr ewiges Leben als ewige 


Strafe verbüßen, verdankt sich nicht der Natur der 
Unendlichkeit. Wo die Schwerkraft der Verhältnis- 
se die Phantasie daran hindert, über jene hinaus 
zu denken, erhebt sie sich erst recht nicht über die 
Barriere des Todes. 

— Wenn, wie Adorno schreibt, jede Utopie 
an die Abschaffung des Todes gebunden bleibt, so 
gilt das auch umgekehrt: Nur utopisch, nicht als 
unendliche Verlängerung des Ist-Zustands, ist die 
Überwindung des Todes zu denken. Das Wunsch- 
bild in den Farben der Gegenwart auszupinseln, 
verrät es zwangsläufig. Man muss schon weit in 
die Niederungen der Kulturindustrie hinabstei- 
gen, um ihm in authentischer Form zu begegnen: 
Das Computerspiel, in dem man bekanntlich drei 
(oder, mit den richtigen Cheats, unendlich viele) 
Leben hat, erscheint in seiner ganzen Einfalt und 
Artifizialität jeder Vorstellung von ewiger Seligkeit 
überlegen, als Unschuld aus zweiter Hand. Was hö- 
her hinaus will, fällt meist tief. Unsterbliche Wesen 
sind, weil allmächtig, in der Regel langweilig, wenn 
nicht abstoßend. Zart wirkt die Phantasie von der 
Unsterblichkeit vor allem dort, wo sie in der Ne- 
gation erscheint: Wenn das übermenschliche Ge- 
schöpf, ob nun antiker Halbgott oder Fantasy-Elbe, 
um des oder der Geliebten willen freiwillig auf sie 
verzichtet. Lieber aufs ewige Leben zu verzichten 
als auf den Einen, Unwiederbringlichen bekennt 
ein, dass auch der makellose, nicht von Verfall ge- 
schlagene Körper sich nicht selbst genug sein muss, 
sondern zur Erfüllung des Anderen bedarf. Indem 
es die Utopie vom unsterblichen Leben nicht als 
kraftstrotzenden Autonomiewahn ausbuchstabiert, 
hält es ıhr die Treue. 

u So wenig der Gedanke schrecken müss- 
te, nicht mehr vom Sterben bedroht zu sein, so 
grauenhaft stumpfsinnig erscheinen jene Formen, 
die er - von der Kryonik bis zur instantesoteri- 
schen Reinkarnationslehre — im Hier und Jetzt an- 
nimmt. Fast unausweichlich schlägt er unter dem 
Druck der Verhältnisse um in eine narzisstische 
Allmachtsphantasie, in die Überzeugung von der 
eigenen Unabkömmlichkeit. Nur durch Verände- 
rung kommt Leben zu seinem Recht; wo es aber 
nicht verändert, sondern nur verlängert werden 
soll, treffen auch die populären Allegorien vom un- 
endlichen als unendlich falschem Leben. Dracula 
oder Voldemort widerlegen nicht die Phantasie von 
der Abschaffung des Todes, aber verraten alles über 
das falsche Leben, das nur auf Kosten anderer sich 


erhalten kann; das, wie unnatürlich herausgezogen 
auch immer, doch bloß kreatürlich bleibt und da- 
mit auf nichts als den Tod hinausläuft. 

— Leben als Widerstand wäre das genaue Ge- 
genteil vom sturen, verbissenen Weiterleben, das 
über Leichen zu gehen bereit ist; von einem Leben, 
das, vor sich hin wesend, durch sein bloßes Dasein 
geadelt wäre. Und doch wäre es ohne dieses kre- 
atürliche Substrat auch nicht denkbar: Es ist das 
Paradox jeder Moral, jeder Lehre vom menschen- 
würdigen Leben, dass es das Leben als der Güter 
höchstes setzen muss — und doch stets ein Höheres 
kennt, um dessen Willen es zu wagen wäre.” 

— Sprache zeigt hier schon die Abgründigkeit 
der Sache an: Denn wer das Leben wagt, hat ja bio- 
logisch gesehen nur etwas zu verlieren. Und doch 
fällt erst der das Leben ganz zu, die etwas kennt, 
ohne das es selber schal und leer wäre. Das ist der 
Unterschied ums Ganze zum Thrill des Überle- 
bens, wie er im S-Bahn-Surfen oder in Ernst Jün- 
gers »Kampf als innerem Erlebnis« begegnet. In 
der Schützengrabenromantik und dem Living on 
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aus anderen Menschen zusammengesetzt). Weiter- 
leben in der Erinnerung tun sie freilich nur, wenn 
ihr Opfer nicht als solches affırmiert, gar — mit 
Wendung gegen das Individuelle — gemeinschafts- 
bildend ausgeschlachtet wird. Gilt die Hoffnung 
auch der Verlebendigung des Toten durch Anver- 
wandlung im Geiste, so ist Gedenken doch zart, 
voll Trauer, nicht triumphalistisch — und immer 
eingedenk der Tatsache, dass nur die wenigsten er- 
innert werden können, allzuviele namenlos bleiben. 
Das trennt es von allem Kult, wie ihn die Nazis in 
ihrer puren Form zelebrierten: Die toten Kamera- 
den, heißt es im Horst-Wessel-Lied, »marschier'n 
im Geist in unser'n Reihen mit« — und saugen die 
Lebenden in ihre Armee von Zombies mit hinein. 
— Die Toten sind — und das ist die Tragik je- 
der Revolution — nicht wieder lebendig zu machen. 
Rache ist ihnen verwehrt, und die kann ihnen nie- 
mand abnehmen. Die Toten werden nicht auferste- 
hen, um ihren Peinigern gegenüberzutreten, zum 
Strafen oder zum Verzeihen; und dennoch ist die 
Hoffnung darauf, so hoffnungslos sie ist, der letzte 
Antrieb der Revolution. Denn sie allein vermöchte 


the edge«- wird das Wagnis des Lebens zum Selbst- — vielleicht! — den Lebenden zu verleihen, wessen 


zweck, zur einzigen Gelegenheit, im Körperpanzer 
überhaupt noch etwas zu verspüren. Der ekstatisch 
genossene Nachweis, am Leben zu sein, kennt ge- 
rade keine Differenz von kreatürlichem und erfüll- 
tem Leben. 


Die Abgründigkeit findet sich auch im Ge- 
denken an die, die ihr Leben für andere gaben (und 
das gilt in gewissem Sinne für fast alle: Denn jeder 
Mensch ist ja, nach Dietmar Daths schönem Wort, 


sie vor allem bedürfen: Entsühnung für die Kom- 
plizenschaft mit dem Tod, die Verstrickung in sei- 
nen Schuldzusammenhang. 


Les Madeleines 


Kritik organisieren. 


Dungle World. Die linke Wochenzeitung. 
Am Kiosk und im Netz: jungle-world.com 


24 Die Kant'sche 
Morallehre ist genau 
zwischen diesen bei- 
den Polen aufgespannt. 
Einerseits konstruiert 
sie zahlreiche Beispiele 
dafür, dass die Pflicht, 
dem »Sittengesetz in 
mir« Folge zu leisten, 
selbst der Todes- 
drohung zu trotzen 
vermag, Freiheit wird, 
ganz klassisch, als 
Triumph über den 
niederen, animalischen 
Selbsterhaltungstrieb 
begriffen. Zum anderen 
aber - und das macht 
seine Größe aus - be- 
stimmt Kant den Tod 
selbst als das schlecht- 
hin Widermoralische. 
dem zu widerstehen 
daher den Menschen 
obliegt: »Die Pflicht, 
das Alter zu ehren, 
gründet sich nämlich 
eigentlich nicht auf die 
billige Schonung, die 
man den Jüngeren 
gegen die Schwach- 
heit der Alten zumutet: 
denn sie ist kein Grund 
zu einer ihnen schul- 
digen Achtung. Das 
Alter will also noch für 
etwas Verdienstliches 
angesehen werden; 
weil ihm eine Vereh- 
rung zugestanden wird 
Also nicht etwa, weil 
Nestorjahre zugleich 
durch viele und lange 
Erfahrung erworbene 
Weisheit zu Leitung 
der jüngeren Welt bei 
sich führen, sondern 
bloß weil, wenn nur 
keine Schande das- 
selbe befleckt hat. der 
Mann, welcher sich so 
lange erhalten hat. d 

ı. der Sterblichkeit als 
dem demütigendsten 
Ausspruch, der über 
ein vernünftiges Wesen 
nur gefällt werden kann 
(»du bist Erde und 
sollst zu Erde werden.) 
so lange hat ausweı- 
chen und gleichsam 
der Unsterblichkeit hat 
abgewinnen können 
weil, sage ıch, eın sol- 
cher Mann sich so lan 
ge lebend erhalten und 
zum Beispiel aufgestellt 


hat « (Immanuel Kant 
‚Der Streit der Fakultä 
ten«. ın ders Werke 


ın zwölf Bänden hrsa 
von W Weiıschedel Bd 
11 Frankfurt/M 1964 
S 373 A 170t 
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1 Noch ein im Sep- 
tember 2000 im British 
Medical Journal er- 
schienener Artikel (Ma- 
rio C. Deng u. a., BMJ, 
2, September 2000, Vol. 
321:540-5) zeigte, dass 
die Wahrscheinlichkeit, 
binnen eines Jahres 

an einem gespendeten 
Herzen und der hier- 
durch verursachten Ab- 
stoßungsreaktion des 
eigenen Organismus, 
welche zum Absterben 
des Spender-Organes 
führt, zu sterben, höher 
war, als die Wahr- 
scheinlichkeit, im sel- 
ben Zeitraum an dem 
eigenen erkrankten 
Herzen zu sterben. 


2 Der Begriff der 
Organ«spende« war 
von Anfang an umstrit- 
ten, wird jedoch zuneh- 
mend positiv besetzt. 
Organspende war auf 
Platz 2 für das Unwort 
des Jahres 1997, da in 
ihm der Begriff »Spen- 
de« in der Transplanta- 
tıonsmedizin pervertiert 
werde (http://www 
unwortdesjahres.net/ 
ındex.php?id=33, 
letzter Zugriff am 
2.2.2012). 2017 könnte 
es das Wort des Jahres 
werden, weil es das 
zwischenmenschliche 
Verantwortungsgefühlt 
unserer Gesellschaft 
ausdrücke 


Mein Herz verschenk’ ich, wenn ich tot bin 
Anmerkungen zur Organ- und Gewebespende 


Leichen oder Teile von ihnen neuen nützlichen, 
ästhetischen oder mystischen Verwendungen zu- 
zuführen, ist barbarisch. Der Schrumpfkopf, der 
Skalp, das Essen bestimmter Leichenteile von 
Angehörigen oder Feinden in dem Glauben, sich 
dadurch die besten ihrer Eigenschaften physisch 
einzuverleiben - all dies glaubt die westliche Zivi- 
lisation zusammen mit anderem mystischen Aber- 
glauben längst überwunden zu haben. 

Dagegen ist das Öffnen und Zerteilen von 
Leichen zu wissenschaftlichen Zwecken aufs engs- 
te mit den Idealen der Aufklärung und somit auch 
der modernen bürgerlichen Gesellschaft verknüpft. 
Gegen den Willen der christlichen Kirche wurden 
mit Beginn des bürgerlichen Zeitalters in medizi- 
nischen Fakultäten die Tabus, welche die Würde 
des Lebenden noch über seinen Leichnam warfen, 
überwunden. Beim Aufstieg der Naturwissenschaf- 
ten war der medizinische Fortschritt von Anfang 
an in der ersten Reihe mit dabei. Das Wissen um 
die Anatomie und die Lage der inneren Organe 
ermöglichte die Chirurgie und was noch zu Mary 
Shelleys Zeiten als ambivalente Zukunftsvision galt, 
ist heute gängige medizinische Praxis: die Organ- 
transplantation. Einem toten oder in besonderen 
Fällen auch lebendigen Körper können Organe ent- 
nommen werden, um ein defektes Organ im Körper 


eines Patienten auszuwechseln. 


Todesursache: Organmangel 


Waren die ersten Versuche der Organverpflanzung 
noch nicht sehr erfolgreich, so kann heute gezielt 
mit Medikamenten der Abstoßungsreaktion gegen 
fremdes Gewebe entgegengewirkt werden und die 
Anzahl der Patienten, deren Leben durch diesen 
Eingriff oder dessen Folgen nicht endet, sondern 
sich verlängert, steigt stetig an. Derzeit leben, ab- 
hängig von Art und Grad der Erkrankung, knapp 
70 Prozent der Patienten mit einem neuen Organ 
länger als fünf Jahre. Die Zahlen der Überlebenden 


steigen mit technischem Fortschritt jährlich und 


damit ist heute im statistischen Mittel die Lebenser- 
wartung nach der Organtransplantation höher, als 
es bei unterlassener Transplantation zu erwarten 
gewesen wäre. 

Dadurch ist die Organtransplantation nicht 
mehr bloß ein Experiment, ein vages Versprechen 
der Forschung auf die Zukunft, sondern durchge- 
setzte Praxis. Jedem Menschen, der an Organversa- 
gen zu sterben droht, ist sie eine reale Möglichkeit 
der Lebensverlängerung. Die meisten Menschen 
sterben irgendwann an dem Versagen des einen 
oder anderen Organs. Im Zuge des Fortschritts der 
Transplantationsmedizin können immer mehr Or- 
gane auch bei immer älteren Menschen mit immer 
höheren Erfolgs- (das heißt Überlebens-) Chan- 
cen transplantiert werden. Hierdurch entsteht eine 
neue Todesursache: Organmangel. Man stirbt nun- 
mehr nicht länger am Versagen von Herz, Niere, 
Leber oder Lunge; angesichts der fortschreitenden 
technisch-medizinischen Möglichkeiten tritt der 
Tod durch akuten Mangel an Spenderorganen ein. 
Der Tod auf der Warteliste sei nunmehr kein me- 
dizinisches, sondern ein soziales Problem, mehrere 
hundert Leute sterben jährlich angeblich an feh- 
lenden Spenderorganen; sie sterben nicht an Nie- 
ren- oder Herzversagen, sondern an mangelnder 
Menschlichkeit« — so verkünden es zumindest die 
allgegenwärtigen Werbeplakate für die Organspen- 
de? - während die Schicksale der vielen Menschen, 
die beispielsweise durch Abstoßungsreaktionen an 
der Organtransplantation sterben, hinter den Tü- 
ren der Krankenhäuser verborgen bleiben. 

Dieser Erhebung des Todes durch Organversa- 
gen zum sozialen Problem entspricht eine schlichte 
Kindergartengerechtigkeit, mit der die Spendebe- 
reitschaft moralisch eingefordert wird: Wenn Du 
in Lebensgefahr ein neues Organ haben möch- 
test, dann solltest Du auch bereit sein, Deine zu 
spenden. Dies nimmt den Einzelnen in die direkte 
Verantwortung. Nicht zu Spenden ist unterlassene 
Hilfeleistung und kommt fast schon einem Mord 
gleich: Man verweigere anderen das Leben. 
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Mit der ganzen Werbemacht einer kommer- 
ziellen Organspendemaschinerie wird vermit- 
telt, man könne »selbst im Tod noch etwas Gutes 
tun«,? so Peter Maffay auf dem Internetauftritt der 
Stiftung Fürs Leben. Für Organspende. Auf de- 
ren Homepage steht der Altruismus im Zentrum. 
Schon im Intro erfährt man, dass Geben seliger 
denn Nehmen sei und unter dem Reiter »Mitfüh- 
len< findet sich eine Bildergalerie mit einer per- 
sönlichen Schicksalsgeschichte hinter jedem Bild: 
glückliche Empfänger von Organen, angespannt 
hoffnungsvolle Patienten auf Wartelisten und hin- 
ter schwarzweißen Fotos diejenigen, welche ver- 
geblich warteten. Der unmittelbaren Rationalität 
der Argumente für eine Organspende kann man 
sich nur schwer entziehen: Sie tut nicht weh, kos- 
tet nichts, ermächtigt moralisch’ zum Anspruch, 
im Bedarfsfall ein gespendetes Organ zu beziehen 
und ist darüber hinaus eine selbstlose gute Tat mit 
Vorbildfunktion. Man soll dasjenige ungefragt af- 
firmieren, von dem man sich auch nur denken 
könnte, unter bestimmen Bedingungen selbst dar- 
auf angewiesen zu sein. Die Analogie zu Strukturen 
bestehender Herrschaftsformen’ könnte an dieser 
Stelle schon misstrauisch machen. 

Tatsächlich ist der Mangel an transplantati- 
onsfähigen Organen nur graduell der fehlenden 
Spendebereitschaft geschuldet. Die Tatsache, dass 
die Anzahl der geeigneten Spender geringer ist als 
die der potentiellen Empfänger, ist systematisch in 
der Transplantationsmedizin angelegt. Durch den 
medizinischen und technischen Fortschritt bei der 
Transplantation in den letzten Jahren hat der Man- 
gel noch einmal rapide zugenommen. Insbesondere 
durch die Entwicklung neuer Medikamente, wel- 
che die gefürchtete Abstoßungsreaktion des frem- 
den Gewebes unterdrückt, kommt bei immer mehr 
Patienten eine Transplantation medizinisch infrage. 
Derselbe medizinische Fortschritt hat zugleich zur 
Folge, dass immer mehr Patienten erst in einem 
körperlichen Zustand sterben, der sie als mögliche 
Spender für lebenswichtige Organe ausschließt. 


Die steigende Verkehrssicherheit, die Airbags und 
Hightechmotorradbekleidung vermindern zusätz- 
lich den Anteil der Menschen, die in jungen Jah- 
ren mit gesunden Organen einen Hirntod erleiden. 
Die Zukunft der Transplantationsmedizin wird da- 
rum höchstwahrscheinlich zunehmend in synthe- 
tischen Organen liegen. Nur technisch kann der 
‚Organmangel« überwunden werden. Synthetische 
Ersatzorgane werden vom Körper des Patienten 
nicht abgestoßen, was die belastende Immunsup- 
pressionstherapie entbehrlich machen würde. US- 
Amerikanische Wissenschaftler der UCSF Arbei- 
ten bereits an der Konstruktion einer künstlichen 
Niere, die 2017 testreif sein soll.° Künstliche Teile 
des Herzens werden schon erfolgreich transplan- 
tiert. Man kann also davon ausgehen, dass die Pro- 
thesentechnik in Zukunft ihren Schwerpunkt von 
äußeren Gliedmaßen auf die inneren Organe verla- 
gern wird. Ob es allerdings gelingt, die eiserne Lun- 
ge derartig zu verkleinern und biosynthetisch dem 
menschlichen Körper anzupassen, dass sie planta- 
tionsfähig wird, lässt sich heute noch nicht sagen 
_ darum sind weiterhin Kampagnen für das Einwer- 
ben von Organen bei der Bevölkerung unverzicht- 
bar. Deren Aufgabe besteht darin, zugleich mit dem 
Fortschritt der Transplantationsmedizin eine neue 
Moralvorstellung über die Pflicht des Bürgers als 
potentieller Organspender zu schaffen. Um diese 
Pflicht etablieren zu können, musste zuerst die Vor- 
stellung vom Tod leicht modifiziert werden. 


Lebende Tote? Der Hirntod 


Während die Biologie noch immer Schwierigkeiten 
allgemeine Bestimmung zu finden, was 


hat, eine 
aupt Leben ist, hat am anderen Ende 


denn überh 
die Medizin mit fortschreitender technologischer 


Entwicklung das Problem, bestimmen zu müssen, 
n ein Mensch tot ist. In den Vorstellungen der 
"nen aufgeklärten westlichen Welt trat das 


wan 
modeı 
Organ ‚Gehirn: an die Stelle des alten metaphv- 


sischen Reflexionsbegrifts der ‚Seele: Das Gehirn 


3 Peter Maffay, http:// 
fuers-leben.devt3.de/ 
botschafter.html ‚letzter 
Zugriff am 2.2.2012. 


4 nur moralisch, nicht 
rechtlich - die Debat- 
te »Nur Organe für 
Organspender« ist in 
der BRD nicht sehr 
verbreitet. 


5 z.B. den Staat gut 
finden, weil er das hart 
erarbeitete Eigentum 
schützt, auf das man 
zum Leben angewie- 
sen ist. 


6 Vgl. http://news 
ucsf.edu/releases/ 
ucsf-unveils-model-for- 
implantable-artificial- 
kidney-to-replace-dia- 
Iysıs (letzter Zugriff am 
14.1.2012; mit tollem 
Video) 
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7 Vgl. die aktuelle De- 
batte in bioskop. http:// 
www.bioskop-forum. 
de/bioskop-themen/ 
koerper-als-rohstoff/ 
transplantationsmedi- 
zin/leben-hirntote-noch. 
html, letzter Zugriff am 
2.2.2012 


8 Vgl. C.M. Bennett, 
A.A. Baird, M.B. Miller, 
G.L. Wolford: Neural 
correlates of ınterspe- 
cies perspective taking 
in the post-mortem 
Atlantic Salmon: An 
argument for multiple 
comparisons correc- 
tion. http://prefrontal. 
org/files/posters/ 
Bennett-Salmon-2009. 
pdf (letzter Zugriff am 
13.09.2011). 


9 http://www.fuers- 
leben.de/informieren/ 
faas/fragen-zur-organ- 
spende.htmi#efaa_ 
answer25 (letzter 
Zugriff am 5.2.2012). 


10 Controversies in the 
Determination of Death. 
http://www.thene- 
watlantis.com/do- 
cLib/20091 130_de- 
termination_of_death. 
pdf, letzter Zugriff am 
5.2.2012. 


11 Nur darum war es 
in mehreren Fällen 
möglich, schwangere 
Frauen nach ihrem 
Hirntod den Säugling 
austragen zu lassen. 
Zwar muss der hirntote 
Körper künstlich beat- 
met und ernährt wer- 
den, aber Verdauung, 
Immunsystem, Stoff- 
wechsel, Blutkreislauf 
etc. bleiben erhalten, 
so dass der Fötus vom 
lebenden Körper der 
toten Mutter ernährt 
werden und sich in ihm 
entwickeln kann 
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ist der Sitz aller Gedanken, der Persönlichkeit, des 
Charakters. Ich bin mein Gehirn! Das Gehirn als 
Sitz der Persönlichkeit stellt erst die durchgehende 
persönliche Identität des Patienten her — dass Ich 
es bin, dem da ein Organ implantiert wurde. Unter 
dieser Voraussetzung ist eine Person tot, wenn ihr 
Gehirn nicht mehr funktioniert. Darum ist auch 
eine Gehirntransplantation nicht technisch, son- 
dern ethisch von vornherein ausgeschlossen. 

Die Durchsetzung des Hirntodes als Ende des 
Lebens ist sowohl die ethische, als auch die medi- 
zinisch-technische Grundvoraussetzung dafür, dass 
überhaupt Organe transplantiert werden können. 
Lebendspenden von Nieren oder Teilen der Leber 
sind ausgenommen. Denn um die Organe unbe- 
schadet und frisch entnehmen zu können, muss 
das Herz noch schlagen, müssen Kreislauf und 
Stoffwechsel so weit arbeiten, dass sich noch keine 
Gifte organischer Zersetzung im Körper befinden, 
die die Organe für eine weitere Transplantation un- 
tauglich machen würden. Also haben sich Rechts- 
wissenschaftler und Transplantationsmediziner 
(mit weitgehend unkritischer Legitimation durch 
Ethikkommissionen) auf eine Definition der Gren- 
ze zwischen Tod und Leben geeinigt, welche die 
Hirntoten aus dem Kreis der Lebenden ausschließt 
und es so möglich macht, frische Organe aus einem 
Körper zu entnehmen, dessen Stoffwechselprozesse 
noch nicht zum Erliegen gekommen sind.” Dies ist 
entscheidend, denn allen Transplantationsgesetzen 
zufolge, dürfen die meisten Organe nur toten Kör- 
pern entnommen werden. Der Spenderkörper soll 
nicht erst durch die Explantation sterben, denn 
dann wäre die Organentnahme Todesursache und 
damit Mord. Die Hirntoddefinition ist also prag- 
matisch ganz auf die Erfordernisse der Transplan- 
tationstechnik ausgerichtet. 

Interessanterweise wird gerade wieder von 
Seiten der Neurophysiologie Zweifel laut, ob die 


Plastizität des Gehirns eine Definition des Hirn- 


todes im engen Sinne überhaupt zulasse. Restakti- 


vität findet sich sogar noch im Gehirn eınes toten 
Fischs aus dem Supermarkt, wie der Neurophy- 


| ° itswirksam zeigen 
siologe Bennet sehr öffentlichkeitswirksa g 


konnte.” 

Begründet wird di 
finition des Hirntodes als 
Gehirn als dem zentralen 
nerlei Körperfunktionen aufrech 
könnten. Die Stiftung Fürs Leben. Für Organspen- 
de verkündet auf ihrer Homepage ohne Fachjar- 
gon: »Das Gehirn ist das übergeordnete Steueror- 


e heute durchgesetzte De- 
Tod damit, dass ohne 

Steuerungsorgan kei- 
t erhalten werden 


gan aller elementaren Lebensvorgänge. Mit seinem 
Tod ist auch der Mensch in seiner Ganzheit ge- 
storben.«” Dagegen führte der US-amerikanische 
Bioethikrat Ende 2008" an, dass die Körper von 
Hirntoten faktisch noch über höchst komplexe 
Steuerungsfunktionen verfügten. So ist auch bei 
vollständigem Hirntod die Regulation von Blut- 
fluss, Hormonhaushalt und Körpertemperatur 
gewährleistet.'' Der hirntote Körper reagiert auf 
Schmerzreize mit einer Steigerung des Blutdrucks. 
Was einem Ethikrat von vielen nach etlichen Jah- 
ren der Transplantationspraxis aufhiel und zu einer 
kritischen Stellungnahme brachte, war keine neue 
medizinische Erkenntnis, es war der Widerspruch, 
der sich notwendig durch diesen Bereich der Me- 
dizin zieht: Organtransplantation erfordert einen 
lebenden Toten; denn die Organe von herkömm- 
lichen (herztoten) Leichen sind unbrauchbar und 
die Organe Lebender zu entnehmen, wäre Mord. 
Dies ist die Leistung der Hirntoddefinition: sie 
schafft Tote, die noch hinreichend am Leben sind, 
um ihre Organe weitergeben zu können. 

Der Hirntod ist also notwendige Bedingung 
der heutigen Transplantationstechnologie — und 
mit ca. einem Prozent äußerst selten. Er wird von 
Laien kaum angezweifelt, weil die Vorstellung 
persönlicher Identität an klares Bewusstsein und 
dieses an ein intaktes Gehirn gebunden vorgestellt 
wird. Er wird vorgestellt als der Zeitpunkt, ab dem 
»man Nix mehr davon hat«, ab dem der Körper 
unwiderruflich als bewusstlose Schale bloß noch 
vegetiert. Doch der medizinischen Definition nach 
ist der Hirntote nicht bewusstlos, nicht komatös, 
sondern tatsächlich tot. Das Problematische an der 
Hirntoddefinition stößt dem Laien beispielsweise 
dann auf, wenn Angehörige von zur Organentnah- 
me vorgesehenen Hirntoten begleitend dabei sein 
wollen, wenn die »lebenserhaltenden: Maschinen 
abgestellt werden. Sie wollen jemanden beim Ster- 
ben begleiten, der bereits als tot definiert ist und 
dürfen wegen der Organentnahme nicht dabei sein, 
wenn das Herz aufhört zu schlagen. 


Organhandel darf es nicht geben — er würde die 
bürgerliche Subjektivität gefährden 


Einen lebenden Körper, der beatmet und ernährt 
werden muss, dessen Herz schlägt, dessen Blut- 
kreislauf und Stoffwechsel sich reguliert und des- 
sen Gehirn funktionsuntüchtig ist (und der damit 
kein Bewusstsein hat), als wesentlich tot zu begrei- 
fen, dies ist die aufgeklärte Variante der metaphysi- 
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schen Trennung von Körper und Geist. Unter der 
Voraussetzung der Vorstellung — nicht mehr die ei- 
ner unsterblichen Seele in einem sterblichen Kör- 
per, sondern eines toten Geistes in einem lebenden 
Körper wird das Verhältnis vom Subjekt zu seinem 
Körper neu zu denken sein. 

John Locke begründete die Unmöglichkeit 
des Privatbesitzes an der eigenen Seele schon nicht 
mehr mit eventuellen religiösen Argumenten, son- 
dern mit der Untrennbarkeit der Seele vom leben- 
digen Körper. Da die Seele in keiner Weise vom 
lebendigen Körper getrennt werden könne, sei sie 
auch nicht zu veräußern und somit kein eigener 
Besitz — im Gegensatz zur Arbeitskraft, die sich als 
bloße Fähigkeit zu arbeiten auf Zeit verkauft und 
sich nach Veräußerung wieder herstellen lässt; dabei 
ist das durch die Arbeit geschaffene Produkt vom 
Körper getrennt, während die Arbeitskraft sich zu- 
gleich als Vermögen des lebenden Körpers reprodu- 
zieren lässt. Mit der Organentnahme wird nun der 
zumindest in Teilbereichen noch funktionierende 
(also »lebende«) Körper zu einem Gegenstand im 
Besitz der (sterblichen bzw. bereits toten) Psyche, an 
dem veräußerliches Eigentum zumindest möglich 
sein kann. Aber wer kann Eigentümer einer Lei- 
che im juristischen Sinne sein, wer im logischen? 
Wer hat ein Zugriffsrecht? Privatpersonen, Familie, 
Institutionen, Firmen, Krankenhäuser? Kann ich 
zu Lebzeiten Eigentümer meines Körpers sein und 
über meinen Tod hinaus über ihn verfügen? Markt- 
radikale Theoretiker entwickeln bereits Konzepte, 
in denen der Körper eines Menschen ebenso selbst- 
verständlich ein vererbbares Wirtschaftsgut ist wie 
das Auto oder das Haus. '? 

Das Eigentum am eigenen Körper ist logisch 
wie rechtlich problematisch. Jedes Eigentum 
braucht einen Eigentümer, jeder Vertrag braucht 
einen Vertragspartner, der für sich selbst einstehen 
kann und nicht wiederum Eigentum eines anderen 
sein kann. Deshalb sind bürgerliche Subjekte un- 
veräußerlich und können über sich verfügen. Nur 
so sind sie als Freie und Gleiche vertragsfähig und 
können, dürfen und müssen ihre Arbeitskraft (als 
ihr Eigentum, oft ihre einzige veräußerliche Ware) 
verkaufen — nicht jedoch sich selbst als ganze (d.h. 
auch körperliche) Person. Um die Integrität des 
Rechtssubjekts zu erhalten, muss die Person als gan- 
ze in ihrer Körperlichkeit erhalten werden. Darum 
ist die Unversehrtheit der eigenen Person, wie sie in 
der ein oder anderen Form in allen Festschreibun- 
gen der Menschenrechte garantiert ist, nicht bloß 
idealistischer Überschwang oder bloßes Mittel zur 


Wahrung der Arbeitsfähigkeit der Bevölkerung; sie 
ist integraler Teil und Voraussetzung bürgerlichen 
Rechts. Deshalb setzt der Staat (kulturell verschieb- 
bare) Grenzen, innerhalb derer die Person frei über 
den Umgang mit ihrem Körper verfügen kann. 
Piercings, Selbstmord, Amputationen aus ästheti- 
schen Gründen, Selbstverstümmelung und ähnli- 
che Eingriffe in die eigene Körperlichkeit können 
vom Staat erlaubt, geduldet, verboten oder durch 
andere Zwangsmaßnahmen (bspw. Psychiatrisie- 
rung bei Selbstgefährdung) reglementiert werden, 
je nachdem, wie dadurch die Unveräußerlichkeit 
oder der Schutz der Unversehrtheit der Person als 
gefährdet angesehen wird. 

Als Teil eines lebenden Organismus haben Or- 
gane also keinen Besitzer und dürfen nicht gehan- 
delt werden, weil sie zum Unveräußerlichen der 
Person gehören. Selbst der jüdische Wucherer Shy- 
lock, die antisemitische Personifikation des Schre- 
ckens des aufkommenden Kapitalismus, scheitert 
in seinem Versuch, sein Pfand einzufordern, an der 
Unmöglichkeit, das zugesicherte Fleisch ohne Ver- 
lust an Blut (d.h. ausdrücklich ohne Beschädigung 
lebendiger venezianischer Bürgerschaft) aus dem 
Körper zu schneiden”. 

Mit dem Tod verschwindet die Person, aber 
damit auch der mögliche »Eigentümer« ihres (ehe- 
maligen) Körpers. Als Gegenstand ohne Eigentü- 
mer bleibt somit ein Rest der Unveräußerlichkeit 
im toten Körper bestehen; doch diese wird brüchig, 
ist nicht länger absolut gesetzt. Dem bürgerlichen 
Unversehrtheitsideal nach ist das Subjekt gerade 
mit seinem Körper identisch gesetzt. Indem die 
Hirntoddefinition die Identität der Person in das 
Gehirn legt, dem der Körper bloßes lebenserhal- 
tendes Werkzeug ist, bricht sie zugleich mit der 
Unveräußerlichkeit der Person, die, wenn es um 
ihre logische Freiheit und körperliche Unversehrt- 
heit geht, gerade nicht von ihrem Körper getrennt 
werden kann. Für die Transplantationspraxis wird 
dieser Widerspruch ın Kauf genommen — doch nur, 
wenn dabei der Schein gewahrt bleibt, dass trotz des 
Bruchs mit der Unveräußerlichkeit der menschliche 
Körper kein zu Veräußerndes werde. 


Acquise und Vergabe von Organen 


Im Verhältnis zum Körper, sofern wir uns ıhn zum 
Mittel machen müssen für Zwecke, die wir nicht 


selbst bestimmen, tritt uns augenfällig die Zumu- 


tung der kapitalistischen Produktionsweise entge- 
oen. Peinlich berührt wenden wir uns ab — und als 


12 Vgl. z.B. Peter Ober- 
länder in http://www. 
spiegel.de/wissen- 
schaft/mensch/0, 1518, 
29954 1,00.html, 

letzter Zugriff am 
07.02.2012. 


13 Vgl. William Shake- 
speare, Der Kaufmann 
von Venedig. 
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Brandmauer zwischen persönlicher Selbstbestim- 
mung und vollständiger kapitalistischer Vernutzung 
gilt der Grundsatz: Organhandel findet nicht statt! 

In diesem Spannungsverhältnis zwischen 
Selbsteigentum und Autonomie, Altruismus und 
Marktförmigkeit bewegen sich die rechtlichen Re- 
gelungen im Transplantationsgesetz; so gilt in der 
BRD noch die erweiterte Zustimmungsregelung: 
Wenn sich jemand nicht zu Lebzeiten explizit für 
oder gegen eine Organspende entschieden hat, sol- 
len Angehörige entscheiden und hierbei berücksich- 
tigen, was sie vermuten, wie der Verstorbene selbst 
entschieden hätte. Diese Regelung hat einen deut- 
lichen Appellcharakter: Sie spricht das moralische, 
verantwortungsvolle Subjekt an. 

In einigen anderen europäischen Ländern gilt 
die Widerspruchsregelung: Wer sich nicht zu Leb- 
zeiten explizit gegen eine Organspende ausgespro- 
chen hat, dem können nach dem Tod sämtliche 
Organe und andere Gewebe entnommen werden. 
Damit setzt der Staat das Subjekt als prinzipiell ver- 
fügbar und veräußerbar. Ist die Verfügbarkeit allge- 
mein, kann auch viel rationeller mit dem Körper- 
material umgegangen werden. So checkt in Spanien, 
sobald ein schwerverletztes Unfallopfer in die Klinik 
komm, ein extra dafür bereitgestellter Beauftragter 
die Tauglichkeit auf eine Organentnahme und wirft 
eine ganze Maschinerie an, um die Zeit zwischen 
einem eventuellen Hirntod und dem Herztod mög- 
lichst effektiv zu nutzen. Während es in diesem Fall 
als Normalität gesetzt wird, die toten Körper als 
gesellschaftliche Güter zu behandeln, wird mit der 
erweiterten Zustimmungsregelung eine moralische 
Forderung der Gemeinschaft an alle ihre Mitglieder 
suggeriert, ihre Körper postmortal zum Gemein- 
schaftsgut zu machen. '* 

Weil zu wenige« dieser Forderung nachkom- 
men, gibt es in der BRD deutlich weniger Or- 
ganentnahmen als in den Ländern, in denen die 
Widerspruchslösung gilt. Deswegen wird die er- 
weiterte Zustimmungsregelung durch die soge- 
nannte Entscheidungslösung abgelöst. Ein jeder 
Einwohner soll, beispielsweise bei der Ausstellung 
eines Personalausweises oder des Führerscheins, zu 
seiner Bereitschaft zur Organspende befragt wer- 
den und die entsprechenden Daten sollen dann 
auf dem Chip der Krankenkassenkarte gespeichert 
werden. Im Vorfeld dieser Regelung sieht nun der 
Staat einen deutlich stärkeren Bedarf an Werbung, 
auch wenn sie im Transplantationsgesetz (I PG) 
konsequent und euphemistisch als Aufklärung ' 
bezeichnet wird. 
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Da die Koordination der Gewinnung und die 
Distribution transplantierbarer Organe nicht über 
den Markt erfolgen soll (Organhandel ist und bleibt 
verboten), bedarf es einer eigenen Organisations- 
form, die bemerkenswert undurchsichtig ist. Die 
Bundesärztekammer (BÄK) ist die Dachorganisa- 
tion der ärztlichen berufsständischen Vertretungen. 
Diese legt in ihrer Ständigen Kommission Organ- 
transplantation (gemäß $ 16 TPG) die Kriterien 
fest, nach denen in der BRD die Wartelisten der 
Patienten geführt werden und nach denen die Ver- 
teilung der Organe entschieden wird. Obendrein 
wirkt sie in jenen personell nahezu identisch besetz- 
ten Kommissionen mit, welche die Einhaltung der 
von ihr aufgestellten Regeln überwacht. Das Irans- 
plantationsgesetz selbst bleibt in der Frage nach der 
genauen Verteilung und ihren Kriterien vage. Die 
vom TPG genannten beiden Vermittlungskriterien, 
Erfolgsaussicht und Dringlichkeit, stehen faktisch 
zumeist gegeneinander, da die Dringlichkeit der 
Transplantation mit der Schädigung des Gesamt- 
organismus des Patienten wächst, während die Er- 
folgsaussicht im gleichen Maße sinkt. 

Organtransplantationen dürfen in der BRD 
nur von Transplantationszentren (TZ) in Kliniken 
unterschiedlichster Trägerschaft durchgeführt wer- 
den. Koordiniert wird das auf der nationalen Ebe- 
ne von der DSO (Deutsche Stiftung Organtrans- 
plantation). Dabei erhalten die Krankenhäuser für 
eine Organtransplantation eine festgelegte Pauscha- 
le von der DSO. Die DSO wiederum bekommt 
eine Fallpauschale vom Spitzenverband ‚Bund der 
Krankenkassen«. Aus dieser Fallpauschale werden 
auch die Organuntersuchungen und der Transport 
bezahlt. Die Höhe des Budgets hängt direkt von 
der Zahl der vermittelten Transplantationen ab, die 
DSO finanziert sich also nicht wie eine Behörde, 


die je nach zu erwartendem Arbeitsaufwand ausge- 
n Unternehmen gemäß 


allogik. Ge- 


14 Vgl. Mona Motakef, 
Körpergabe. Ambi- 
valente Ökonomien 

der Organspende, 
transcript Verlag, Biele- 
feld 2011, Kap. 3. 


15 So spricht 82(1) TPG 
von der Aufklärung 
über die Möglichkeiten 
der Organtransplanta- 
tion - nicht jedoch von 
einer Aufklärung über 
Risiken oder möglichen 
Bedenken. 


stattet wird, sondern wie ei 
der auf Wachstum ausgerichteten Kapiıt 
viele Transplantationen zu vermitteln, 
das in mehr Personal, Aus- 
rden kann, um 


lingt es ihr, 
bekommt sie mehr Geld, 
stattung, Werbung etc. gesteckt we 
noch mehr Transplantationen einzuwerben. 

Zur Acquise unterhält die DSO eine nicht 
rechtsfähige Tochterstiftung unter Treuhandschaft: 
die bereits oben genannte Stiftung Fürs Leben. Für 
Organspende. Den Erfolg dieser ‚zielgerichteten Auf- 
klärung« bekam sie Ende 2011 durch die Verleihung 
des Kommunikationspreis KOM PASS des Bundes- 


verbandes Deutscher Stiftungen bestätigt. [Dessen 


Jury, hochrangige Journalisten und Redakteuren, 
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16 Zitiert nach BioSkop 
14. Jg.: Nr. 56, Dez. 
2011,98: 11. 


17 Vgl. http://www. 
wodarg.de/politikfelder/ 
gesundheit/787290. 
html, letzter Zugriff am 
02.02.2012. 


lobten insbesondere den Internetauftritt der Stif- 
tung: »Insgesamt gelingt es, Hemmschwellen zur 
Organspende abzubauen und ein oftmals mit Angst 
beladenes Thema positiv zu besetzen.«'® 

Zusammen mit Belgien, den Niederlanden, 
Luxemburg, Österreich, Slowenien und Kroatien ist 
die BRD Mitglied im Eurotransplantverbund (ET). 
Dieser koordiniert die Vermittlung aller gespende- 
ten Organe übernational in den Mitgliedsländern 
und führt zentrale Wartelisten. Bei der Auswahl der 
Empfänger achtet er auf kurze Iransportwege wie 
auf genetische Übereinstimmungen, um die not- 
wendigen Immunsuppressionen gering halten zu 
können. Wird kein geeigneter Empfänger gefunden, 
vermittelt Eurotransplant auch Organe in Länder 
außerhalb des ET Verbundes. 

Doch es gibt auch Wege an dieser zentralen 
Warteliste vorbei. Insbesondere Organe »minderer 
Qualität: von älteren, lange erkrankten oder künst- 
lich beatmeten Patienten können aufgrund ihrer 
nur noch eingeschränkten Transportmöglichkei- 
ten direkt an von den zuständigen Chirurgen per- 
sönlich ausgewählte Organempfänger im eigenen 
Transplantationszentrum zugeteilt werden. Im Jahr 
2007 wurden beispielsweise in solchen beschleunig- 
ten Verfahren 33 Prozent der Lungen an den beste- 
henden Wartelisten vorbei transplantiert. Zudem 
führen die TZ gesonderte »High Urgent Listen« mit 
Patienten, die ohne Organspende innerhalb kürzes- 
ter Zeit versterben würden und bei der Zuteilung 
bevorzugt behandelt werden. Wie dringlich der Fall 
ist, muss Eurotransplant dann den Meldebögen der 
behandelnden Ärzte entnehmen. Eine möglichst 
schnelle und passende Vermittlung bereitstehen- 
der Spenderorgane folgt danach automatisch nach 
festgelegten Kriterien. Angesichts der Tatsache, dass 
die Chefärzte der Kliniken an Privatpatienten gut 
10.000 € mehr verdienen als an Kassenpatienten, 
wundert es dann nicht, dass bei erwa 10% Privat- 
versicherten in der Gesamtbevölkerung in manchen 
deutschen Transplantationszentren bis zu 50% der 
Organe an Privarpatienten gehen.‘ In jedem Falle 
aden, privat versichert zu sein, um 


kann es nicht sch 
t-Status zu erhalten, oder aber 


einen High-Urgen 
gleich als Patient außerhalb des Eurotransplant 
bundes die Operation privat zu bezahlen (ca. %). 

Letztlich kann nur der behandelnde Arzt wirk- 
lich feststellen, in welchem Zustand ein potentiell 
zu entnehmendes Organ und wie dringlich eine Or- 
gantransplantation ist. Es wäre absurd zu glauben, 
dass in einer marktförmig strukturierten Gesell- 
schaft die Tatsache, für die ansonsten gleiche Leis- 


tung deutlich mehr Geld zu bekommen, die Ent- 
scheidung nicht beeinflussen würde. Zumal in den 
Kontrollgremien der BÄK genau dieselben Ärzte 
wiederum als Sachverständige sitzen. Es wäre aller- 
dings ein Missverständnis, die Ursache solch statis- 
tischer Auffälligkeiten in bekannter Manier alleine 
im persönlichen Gewinnstreben »gieriger« Ärzte se- 
hen zu wollen. Das gesamte Transplantationszen- 
trum erhält auf diese Weise einen höheren Mit- 
telzufluss. Vielleicht versetzt sogar die bevorzugte 
Behandlung von Privatpatienten das TZ überhaupt 
erst in die Lage, auf dem Markt zu bestehen und die 
nötigen Einrichtungen und Fachkompetenzen zu 
erwerben, um auch dem Kassenpatienten eine ad- 
äquate Behandlungsmöglichkeit bieten zu können? 
Wie auch immer, unter kapitalistischen Bedingun- 
gen erscheint diese Ungleichbehandlung jedenfalls 


nicht als Ungerechtigkeit, sondern als Sachzwang. 
Der Rumpf des Eisbergs: Gewebespenden 


Unerwähnt blieb bislang ein großer Bereich der 
Iransplantationsmedizin, der zwar deutlich risiko- 
ärmer ist als das Verpflanzen ganzer Organe, jedoch 
auch weniger gut angesehen: Häute, Hornhäute des 
Auges, Sehnen oder granulierte Knochen sind bei 
Operationen nach Verletzungen oder in der Schön- 
heitschirurgie ein wichtiges und bei Ärzten belieb- 
tes Material. Selten wird vor solchen Eingriffen den 
Patienten mitgeteilt, dass ihre Kiefer, Nasen, Gelen- 
ke et cetera mithilfe von aus Leichen gewonnenem 
Material behandelt wurden. 

Diese Gewebespenden sind viel häufiger als 
Organspenden, aber in der Öffentlichkeit weniger 
bekannt. Sie sind in ihrer medizinischen Anwen- 
dung in vielen Fällen auch nicht lebensverlängernd 
und daher weniger moralin- und werbeträchtig. 
Zudem bieten Gewebespenden — die heutzutage 
ebenso freiwillige Spenden sein sollen wie die Or- 
ganspenden - die Schnittstelle zum kommerziellen 
Arzneimittelmarkt. So ist zwar in Deutschland der 
kommerzielle Handel mit Organen und Geweben 
von Menschen verboten, die gespendeten Gewebe 
werden aber legal von kommerziellen Firmen bear- 
beitet und in medizinische Transplantate umgewan- 
delt. Diese fallen größtenteils rechtlich unter das 
Arzneimittelgesetz und können so, je nach Grad der 
Umwandlung, entweder wie alle Arzneimittel ganz 
regulär gehandelt oder gegen »Aufwandserstattung: 
international weitergegeben werden. 

Im Tissue Engineering werden biotechnolo- 
gische Produkte aus menschlichem Rohmaterial 
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hergestellt. Insbesondere die plastische Chirurgie 
nutzt Iransplantate aus facia later, der Muskelhül- 
le des Oberschenkels. Die Kollagenmatrix aus der 
Haut wird als azelluläres Produkt (,Alloderm.), ge- 
reinigt von allen Spenderzellen, welche der neue 
Körper abstoßen würde, vor allem in der kosmeti- 
schen Chirurgie oder auch bei Bauchoperationen 
eingesetzt zur Grundversorgung von Wunden oder 
Unterfütterung von Falten. Bänder, Sehnen und 
auch Herzklappen werden nicht als Organspen- 
de, sondern als Gewebe transplantiert. Knochen 
werden nur im Ausnahmefall als ganze transplan- 
tiert, jedoch in großem Umfang zu verschiedenen 
Knochengranulaten verarbeitet, für die es diverse 
medizinische und kosmetische Einsatzfelder gibt 
(z.B. Kieferknochenaufbau für Zahnimplantate). 
Die Hornhäute des Auges werden ebenso wie der 
Meniskus oder die dura mater (Hirnhaut) inter- 
national gehandelt und transplantiert. Gerade bei 
technisch gereinigten und aufbereiteten Produkten 
werden die empfangenen Patienten zumeist nicht 
über den Ursprung der Produkte informiert - eben- 
so wenig wie der Spender oder seine Angehörigen 
auf die verschiedenen Nutzungsbereiche aufmerk- 
sam gemacht werden. 

»In den USA, wo es besonders viele kommerzi- 
elle Firmen gibt, wird der Wert aller menschlichen 
Körperteile aus einer Leiche auf 250.000 Dollar 
und mehr geschätzt. In Deutschland ist der Ge- 
webesektor überwiegend gemeinnützig organisiert. 
D.h. allerdings nicht, dass Gewinnstreben in jedem 
Fall ausgeschlossen sein muss.«'® Auch in der BRD 
verdienen Privatfirmen, wie beispielsweise die deut- 
sche Firma Tutogen Medical GmbH, mit Knochen- 
partikeln, Muskelhäuten und anderem bearbeiteten 
Leichenmaterial viel Geld. Organe zur Transplanta- 
tion können nur den wenigen Körpern entnommen 
werden, bei denen der Hirntod vor dem Herztod 
eintritt und auch dann nur, wenn die Organe noch 
nicht stark durch Krankheit oder Alter geschädigt 
sind. Gewebe lassen sich dagegen aus jeder Leiche 
entnehmen, insbesondere die Knochen sind auch 
dann noch zu verarbeiten, wenn der Tote sehr alt 
oder krank war. Je nach Gewebeart bleibt für die 
Entnahme ein Zeitfenster von einigen Stunden bis 
zu Tagen nach dem Herzversagen, die technisch be- 
arbeiteten Transplantate bzw. Arzneimittel können 
oft sogar mehrere Monate gelagert werden. 

Allerdings ist es wegen der Kommerzialisierung 
dieses Sektors deutlich schwieriger, von Angehö- 
rigen die Erlaubnis zur bloßen Gewebeentnahme 
zu erhalten. Und mit zunehmender öffentlicher 


Aufmerksamkeit ist eine »Selbstbedienung« aus Pa- 
thologien und gerichtsmedizinischen Instituten zu- 
mindest in Westeuropa skandalbehafter geworden. 
Deshalb gibt es seit 2007 am Institut für Rechts- 
medizin (Hamburg) eine eigene Stelle für das An- 
gehörigenmanagement, d.h. für die Gespräche mit 
den Angehörigen, in denen sie nach ihrer Zustim- 
mung zur Gewebespende gefragt werden. Die für 
das Angehörigenmanagement zuständige Mitarbei- 
terin hospitierte zur Einarbeitung in dem Callcenter 
eines lokalen Gewebenetzwerkes in den USA. In 
beiderseitigem Nutzen wurde dieser Aufenthalt von 
dem Deutschen Institut für Zell-und Gewebeersatz 
gemeinnützige GmbH (DIZG), dem Kunden, der 
aus dem rechtsmedizinischen Institut die Sehnen, 
Häute und Knochen geliefert bekommt, mitfinan- 
ziert: Das DIZG ist eine der wenigen Einrichtun- 
gen in Deutschland, die aus bestimmten mensch- 
lichen Geweben klassische Arzneimittel herstellen 
dürfen (ein anderes ist z.B. die kommerzielle Tuto- 
gen Medical GmbH). 

Bei einer allgemeinen Befragung stimmen zwar 
zwei Drittel der Befragten prinzipiell einer Organ- 
spende zu, aber nach einer gesetzlich vorgeschrie- 
benen Aufklärung über die Gewebespende ist kaum 
ein Angehöriger bereit, Verstorbene für die Explan- 
tation von Gewebe freizugeben. Einige Kranken- 
häuser verzichten daher sogar bei den seltenen po- 
tentiellen Organspendern im Angehörigengespräch 
auf die Freigabe von Gewebeentnahmen, um eine 
Zustimmung zur Organentnahme nicht zu gefähr- 
den.” 

Hat sich der Tote aber bereits zu Lebzeiten 
eindeutig festgelegt, vereinfacht das das Verfahren 
enorm. Denn ein Organspender willigt zumeist 
sowohl in eine Organ- als auch eine Gewebeent- 
nahme ein. Zwar gibt es die Möglichkeit, auf dem 
ÖOrganspendeausweis die Gewebespende explizit 
auszuschließen. Im Rahmen einer Aufklärung über 
die Organspende wird allerdings nicht auf die Be- 
sonderheiten der Gewebespende hingewiesen, so 
dass sich kaum jemand veranlasst fühlt, zwar einer 
Lungenentnahme zuzustimmen, eine Sehnenent- 
nahme aber abzulehnen. Weil der Hirntod selten 
ist, gibt es mehr organspendenwillige Patienten als 
Hirntote mit zur Entnahme geeigneten Organen 
und darum faktisch deutlich mehr Gewebespen- 
der als Organspender — zurzeit Jährlich etwa 4.500 
Organspenden (Lebendspenden mit eingerechnet), 
aber mehrere 10.000 Gewebespenden. Unbemerkt 
von der öffentlichen Diskussion werden so die aller- 


meisten Menschen mit altruistischem Organspen- 
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deausweis nicht Organ-, sondern Gewebespender. 
Mit der neuen »Entscheidungslösung«, die jedem 
eine Entscheidung pro oder contra Organspende 
abnötigen und diese mit den Notfallinformationen 
auf der Krankenkassenkarte speichern soll, wird es 
— so die Intention — deutlich mehr Menschen mit 
Organspendeausweis als bislang geben, denen nach 
ihrem Tod Gewebe entnommen werden kann. So 
verquicken sich Menschlichkeit und Kommerz auf 
den neuen Krankenkassenkarten. 

Noch in den Anfängen der Gewebertransplan- 
tation in den 1980ern wurden in den durch das 
Sozialsystem finanzierten Krankenhäusern die Ge- 
webeentnahmen bei Autopsien so nebenbei erle- 
digt und eine Krankenschwester kümmerte sich 
anschließend um die Tiefkühltruhe mit den Kno- 
chenvorräten. Die dabei anfallende Arbeit wurde 
kostenmäßig an keiner Stelle erfasst. Heutzutage 
sind die Gewebeentnahme und die Transplanta- 
tion in Profit Centern oder Tochtergesellschaften 
organisiert — und buchhalterisch durchkalkuliert. 
Allein die Tatsache, dass es sich bei diesen Firmen 
größtenteils um gemeinnützige Organisationen 
(Stiftungen, Vereine oder gemeinnützige GmbH) 
handelt, schließt nämlich ein kommerzielles In- 
teresse nicht aus. Die Differenz zwischen gemein- 
nützigen und sonstigen Firmen liegt vor allem im 
Steuerrecht — eine gGmbH ist von Steuern teil- 
weise befreit, dafür dürfen die Einnahmen nicht 
ausgeschüttet werden und nur für den als gemein- 
nützig anerkannten Unternehmenszweck verwen- 
det werden, d.h. Überschüsse müssen wieder in das 
Unternehmen reinvestiert werden. Das bedeutet: 
Auch ein gemeinnütziges Unternehmen verhält 
sich marktförmig, die unterschiedlichen Gewe- 
bebanken stehen in Konkurrenz zueinander, ver- 
treiben ihre Produkte zu Marktpreisen auf einem 
arkt, akkumulieren Kapital, um 
zu wachsen, können verkauft werden und stehen 


ihren Gesellschaftern recht nahe. So ha- 
e Universitätskliniken der 


internationalen M 


zum Teil 
ben beispielsweise mehrer | 
DSO ihre für Gewebespenden zuständige Tochter 
DSO-G abgekauft und in die gemeinnützige Deut- 
sche Gesellschaft für Gewebetransplantation mbH 
(DGFG) umfirmiert. | 
Schließlich lässt sich aber auch an einer 
gGmbH verdienen: Selbstverständlich erhalten die 


Mitarbeiter hier auch in den Führungsetagen eın 
auf dem Markt nicht 


zu WET- 


‚angemessenes Gehalt, um 
von kommerziellen Firmen ausgestochen | 
den und notwendigerweise arbeiten sie Internati- 
onal mit kommerziellen Dienstleistern zusammen, 


vom simplen Fahrdienst bis zum spezialisierten 
Pharmaunternehmen, um dessen möglicherweise 
patentierte Verfahren nutzen zu können. Um hier 
Marktzugang zu erhalten, werden teilweise zu die- 
sem Zweck von den Pharmafirmen selbst gemein- 
nützige Tochtergesellschaften gegründet.”' Sowohl 
nach innen wie nach außen gelten auch für gemein- 
nützige Organisationen die Gesetzte des Marktes 
— wie sollte es im Kapitalismus auch anders sein. 


Organe und Gewebe sind, was sie nicht sein 
dürfen: Waren 


In diesem Zusammenhang erscheint die Tatsache, 
dass die Art und Weise, wie ein Handelsverbot von 
Organen oder Geweben menschlicher Leichen ge- 
setzlich zu verankern sei, immer wieder so heftig 
diskutiert wird, vor allem als deutliches Indiz da- 
für, dass menschliche Organe und Gewebe in der 
Praxis schon längst kommerzielles Handelsgut sind 
— wenn auch in einer unausgesprochenen Form. 
Das zur Transplantation bereitgestellte Organ 
ist ein Produkt; es ist untersucht, explantiert, ge- 
reinigt und transportiert worden. In ihm ist, wie 
in jeder Ware, Arbeit vergegenständlicht. Insofern 
in ihm Arbeit vergegenständlicht ist und es sich 
gegen Geld tauschen lässt — egal ob diese Sum- 
me Geld, dann Preis oder Aufwandspauschale 
genannt wird — eignet es sich wie jede Ware zur 
Bildung von Mehrwert. Dieser Mehrwert braucht 
sich nicht als Gewinnausschüttung eines Bilanz- 
gewinnes darzustellen, er akkumuliert innerhalb 
des Instituts, fließt ab an beauftragte Dienstleister, 
wird verwandt für angemessene Bezahlung eines 
angemessenen Managements. Als potentieller Trä- 
ger von Mehrwert schlägt das Ware-Sein notwendig 
bis auf den Grundstoff des Produktes zurück. Wie 
das noch ungeschürfte Gold in der Erde bereits po- 
tentieller Reichtum ist, obwohl an ihm noch keine 
Arbeit verrichtet wurde, ist ein jedes Organ und 
Gewebe eines noch lebenden Menschen potentiell 
verwertbar. Diese Bonanza gilt es zu heben - al- 
lerdings soll das Organ/Gewebe dabei selbst keine 
Ware sein. Verborgen wird der Warencharakter hier, 
indem das Organ/Gewebe bloß das Substrat sein 
soll, an dem der Wert sich verwerten kann — und 
nicht zz ihm. Mit dieser Unterscheidung soll die 
Fiktion, es gäbe keinen Organhandel, aufrecht er- 
halten werden. Denn was gehandelt wird, sei nicht 
das Organ/Gewebe, sondern nur die an ihm ver- 
richtete Dienstleistung. Menschliche Körperteile 
werden also nicht gehandelt, nur die rund um die 


MEIN HERZ VERSCHENK’ ICH, WENN ICH TOT BIN 


Transplantation anfallende Arbeit werde entspre- 
chend entlohnt. Zu dieser Spitzfindigkeit ist die 
bürgerliche Rechtssetzung allerdings nur aufgrund 
des Irrtums in der Lage, das Wert-Sein käme ei- 
ner Ware wie z.B. dem Gold als chemischer Subs- 
tanz (beispielsweise wegen ihrer Seltenheit) selbst 
noch unter Tage zu — nur so kann sie das stoffliche 
Wert-Sein und damit das Ware-Sein dem Organ 
absprechen. Tatsächlich haben jedoch Dinge kei- 
nen stofflichen Wert in sich selbst — beim Gold 
wie beim Gewebe/Organ bestimmt sich der Wert 
durch die im Durchschnitt notwendige Arbeitszeit, 
die aufgebracht werden muss, um es gebrauchsfä- 
hig zu machen. 

Die Fiktion, dass Organe wesentlich anders 
als Waren gehandelt würden, ist wichtig, denn sie 
berührt die Identität der Menschen als bürgerliche 
Subjekte. Das bürgerliche Subjekt ist etwas Dop- 
peltes. Als freie und gleiche sind alle Bürger nicht 
voneinander zu unterscheiden — darin sind sie sich 
gleich. Aber um frei und gleich zu sein, muss das 
Subjekt etwas Ungleiches sein, ein Individuum““, 
etwas, dass sich nicht allein logisch ableiten lässt. 
Das, was sich da der logischen Identität sperrt, ist 
das Zufällige der realen körperlichen Welt. Die 
Leiblichkeit des Menschen bewahrt ihn davor, blo- 
ße Form zu sein. Und allein als wohlunterschiede- 
nes, jeweils nur mit sich selbst identisches, ist das 
Subjekt als freies und gleiches erst vertragsfähig - 
also bürgerlich. Kapitalismus ist notwendig darauf 
verwiesen, dass das Geld die Arbeitskraft wie eine 
Ware kaufen kann. Und das ist nur möglich, wenn 
der Verkäufer der Ware Arbeitskraft vertragsfähig 
ist. Weder ein Sklave noch eine bloß logische Fi- 
gur kann seine Arbeitskraft veräußern, sondern 
nur ein Jemand, der über sich und seinen Körper 
verfügen kann, die Verfügungsgewalt selbst bleibt 
unveräußerlich. 

Etwas Unverkäufliches muss bleiben, damit 
der Arbeiter sich weiterhin fortwährend verkau- 
fen kann. Deshalb dürfen Angehörige kein Geld - 
auch keine Entschädigung — für die entnommenen 
Körperteile bekommen. Sie müssen in der Kette 
der Verarbeitung bis zur Transplantation die Ein- 
zigen bleiben, die nicht entlohnt werden. Deshalb 
erscheint es als Skandal, wenn Menschen ihre Kör- 
perteile veräußern. 

Ist es wirklich verwunderlich, dass es nicht 
die Wohlhabenden, sondern die Armen in Indien 
sind, die ihre Nieren als Lebendspenden verkaufen, 
dass beinahe alle, die ein Organ verkauften, damit 
Schulden bezahlen — wobei dreiviertel von ihnen 


sechs Jahre später immer noch bzw. schon wieder 
stark verschuldet sind; dass über 70 Prozent der 
verkauften Nieren von Frauen stammen, die teil- 
weise angeben, von ihrem Ehemann zum Verkauf 
gedrängt worden zu sein?” Wenn es ein Skandal 
sein soll, dass eine freiwillige, autonome Selbstbe- 
stimmung über den eigenen Körper und das eige- 
ne Leben unter Bedingungen der kapitalistischen 
Produktion nicht allen Menschen möglich ist, 
dann sollte er den alltäglichen Verkauf der eigenen 
Arbeitskraft - und mit ihr nicht nur die Selbstbe- 
stimmung über den Körper, sondern zumeist auch 
einen gut Teil der eigenen Gesundheit und Lebens- 
zeit — mit einschließen. Vielleicht ist es genau dies, 
was in den verschiedenen medial entsprechend ver- 
kauften zahlreichen Skandalen weltweit rund um 
Organ-und Gewebehandel aufscheint und den 
Horror des Themas nährt: Das hier oft in radika- 
ler, manifest körperlicher Weise dasjenige erscheint, 
was in struktureller Form das Schicksal aller ist, die 
unter Bedingungen der Verwertung des Wertes ihr 
Leben fristen und es darum als blofßes Mittel dem 
Zweck dieser Verwertung unterordnen müssen. 
Wenn Sechzehnjährige ihre gesunde Niere gegen 
ein neues iPhone tauschen wollen, wenn Familien 
die Körper ihrer Verstorbenen der Wissenschaft zur 
Verfügung stellen, weil sie sich keine Beerdigung 
leisten können, wenn aus (Bürger-)Kriegsgebieten 
gesunde Organe und Gewebe vermehrt auch in eu- 
ropäische Krankenhäuser gelangen, wenn Leichen 
in Pathologien oder Bestattungszentren illegal aus- 
geschlachtet werden oder wenn rechtsmedizinische 
Institute und Krankenhäuser legal ihren Etat darü- 
ber aufstocken, dass psychologisch geschultes Per- 
sonal den Angehörigen des Patienten unmittelbar 
nach dessen Tod telefonisch die Einwilligung zur 
Spende abschwatzt - in all diesen Fällen, legalen 
wie illegalen, wird der Körper eines Menschen als 
begehrter Rohstoff be- und als Ware gehandelt. 
Diese unangenehme Wahrheit der Warenför- 
migkeit menschlicher Körper, die sich partiell auch 
im Verkauf der Ware Arbeitskraft findet und die ım 
Leichenhandel absolut wird, soll von dem Altruis- 
mus, der Nächstenliebe, dem Akt des Schenkens 
verdeckt werden. Dies muss rechtlich abgesichert 
werden durch die Garantie der Freiwilligkeit und 
ein Handelsverbot: Organhandel findet nicht statt! 
Die Liebe mag bisweilen käuflich sein, aber Herzen 


werden bitteschön verschenkt. 


Francisco Javier Gomez Rieser und Christine Zunke 
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22 Dieser Widerspruch 
des »modernen« bür- 
gerlichen Subjekts wird 
in der berühmten Rep- 
lik aus Monty Python's 
»Leben des Brian« 
treffend pointiert: Brian: 
»Ihr seid alle Individu- 
en«, Menge: »Wir sind 
alle Individuen«, Einzel- 
ner: »Ich nicht!«. 


23 Vgl. Madhav Goyal 
u.a., Economic and 
Health Consequences 
of Selling a Kidney 

ın India, in: JAMA, 
2.10.2002, Bd. 288, 
Nr. 13. 
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1 Dieser Text ist die 
Ausarbeitung eines 
Vortrages, der sich 
ursprünglich um das 
Verhältnis von Kunst 
und Selbstbewusstsein 
in der Ästhetischen 


Theorie Adornos drehte. 
Durch einige Nach- 
fragen der Extrablatt- 


Redakteurinnen 

und Redakteure zu 
grundlegenden Thesen 
des Textes bot es sich 
an, diese Thematik auf 
das Verhältnis von Tod 
und Selbstbewusstsein 
zuzuschneiden. Andere 


Passagen, insbeson- 


dere zu Beckett, sınd 
unverändert geblieben 


Der Tod und das Selbstbewusstsein 
Anmerkungen zu einer Negation' 


» Tod und Geschichte, zumal die kollektive der 
Kategorie Individuum, bilden eine Konstellation.« 


(Adorno. Negative Dialektik) 


Überlegungen zum Tod werden aus der Perspekti- 
ve der Lebenden angestellt. Die Lebenden machen 
die Erfahrung zu leben erst einmal unmittelbar: 
sinnlich, wahrnehmend. Sie haben Hunger oder 
sind satt, müde oder wach, schwach oder kräftig 
usw. Nur in solchen Situationen, in denen das 
Leben bedroht ist, wird der Tod indirekt erfahr- 
bar. Für einen Teil der lebendigen Kreaturen, die 
vernunftbegabten, stellt das Leben mehr als eine 
unmittelbare Erfahrung dar; ihnen wird es bewusst, 
und mit diesem Bewusstsein geht eine weitere Er- 
fahrung einher, nämlich ın diesem Bewusstsein 
von der unmittelbaren Lebendigkeit, vom Orga- 
nismus auch unterschieden zu sein. Im Bewusst- 
sein wird die sinnliche in eine intellektuelle Er- 
fahrung transzendiert, deren Medium also nicht 
die sinnliche Gewissheit ist, sondern der Begriff. 
Dieses Bewusstsein, mit dem Körper als einem 
Vorgefundenen uneins zu sein und sich zugleich 
als Bewusstsein von der Körperlichkeit auf dieses 
Vorgefundene zu beziehen und so mit ihm auch 
eins zu sein, ist Selbstbewusstsein. 

Der Tod ist die absolute Grenze dessen, was 
lebendige Kreaturen sinnlich oder intellektuell er- 
fahren können, und deshalb nur aus der Perspek- 
tive des Lebens zu bestimmen: Tod ist mehr noch 
als die Abwesenheit des Lebens, er ist die Negation 
der Abwesenheit des Lebens, Negation der Nega- 
tion ohne positives Resultat. Versuche, den Tod 
denkend zu bestimmen, laufen deshalb Gefahr, die 
Grenze des Bestimmbaren zu iiberschreiten und 
dem Tod Funktionen oder Gehalte zuzuschreiben, 
die ihn zu einem Bestandteil des Lebens über das 
Leben hinaus verklären: Noch die religiösen Vor- 
stellungen vom Leben nach dem Tode müssen sich 
auf Analogien in der Erfahrung der Lebenden be- 


rufen. Nicht zufällig ist das Paradies die Vorstel- 
lung der Abwesenheit der Qualen im Leben. Um- 
gekehrt würden die Wenigsten — ausgenommen 
sind Lebensmüde und Esoteriker — sich auf einen 
ernst gemeinten Selbstversuch über Erfahrun- 
gen nach dem Tode einlassen, aus pragmatischen 
Gründen. Als absolute Negation ist der Tod be- 
grifflich wie praktisch aber auch konstitutiv für das 
Leben - theoretisch als Grenze des Lebensbegriffs, 
durch die Leben als Begriff erst bestimmbar wird, 
und praktisch in der Antizipation eines Zustandes, 
der — je nachdem — vermieden werden soll oder 
beabsichtigt ist, und daher die Handlungen mit- 
bestimmt. Mit dem Tod oder vielmehr der Angst 
davor wird nicht zuletzt Politik gemacht. 

Im Folgenden soll an zwei Modellen, dem phi- 
losophischen Lebensbegriff in der Phänomenologie 
des Geistes von Hegel und dem ästhetischen Modell 
Becketts Warten auf Godot, der Versuch unternom- 
men werden, Tod in der kritischen Konstellation 
von intellektueller Bestimmung und ästhetischer 
Erfahrung zu bestimmen oder besser: die Grenzen 
der Bestimmbarkeit aufzuzeigen. Diese Themen- 
stellung ist nicht nur von erkenntnistheoretischem 
Interesse, denn abgesehen davon, dass Erkenntnis- 
kritik auch Ideologiekritik ist, wird mit den bei- 
den Modellen zugleich die historische Epoche zwi- 
schen Aufklärung und Shoah umrissen. Mit der 
Themenstellung ist deshalb auch die Frage verbun- 
den, was es bedeutet, wenn die Vorstellung Hegels, 
dass mit dem Eintreten des bürgerlichen Zustan- 
des die Welt vernünftig und das Leben sinnvoll sei, 
durch den gnadenlosen Pragmatismus industrieller 
Massenvernichtung ad absurdum geführt wird. Ist 
Herrschaft eine Implikation des Denkens oder ist 
sie vielmehr Ausdruck geschichtlicher Verhältnisse, 
die als solche eben nicht schon Inbegriff des ver- 
nünftigen Selbstbewusstseins sind? Wenn Adorno 
und Horkheimer recht haben, dass Vernunft und 
Herrschaft Hand ın Hand gehen, dass seit je »Auf- 


klärung im umfassendsten Sinn fortschreitenden 

Denkens das Ziel verfolgt, von den Menschen die 

Furcht zu nehmen und sie als Herren einzuset- 
2 d . . * ” 3 

zen«“, dann ist Kritik nicht zu retten. 


Leben, Tod und Herrschaft des Selbstbewusst- 


seins in der Phänomenologie des Geistes 


Die Philosophie Hegels, deren Anspruch es ist, 
sich als Philosophie systematisch auf den Begriff 
zu bringen, begreift den Tod als intellektuelle He- 
rausforderung. Das soll heißen, dass die systema- 
tische Begründung des Denkens als solches‘ für 
Hegel die absolute Prämisse bei der Bestimmung 
des Todes darstellt. Das Denken ist der logische 
Grund von allem, und es kann dieser Grund nur 
sein, wenn es alle Begründung aus sich hervor- 
bringt, sogar die der Notwendigkeit seiner eige- 
nen Existenzbedingungen. Ein Denken aber, dass 
noch seine Existenzbedingung aus sich reprodu- 
ziert, wäre absolut, Stellvertreter Gottes auf Erden. 

Die Begründungen des Denkens durch das 
Denken sollen wahr sein, d.h. dass die Kategorien 
des Denkens mit dessen Gegenständen in Über- 
einsimmung gebracht werden sollen. Diese Über- 
einstimmung kann nur eine Übereinstimmung in 
der Differenz von Denken und Gegenstand sein, 
denn wären beide dasselbe, dann wäre das Denken 
gegenstandslos — reine Form ohne jede weitere Be- 
stimmung. Das Denken wird im Begriff auf seinen 
Gegenstand bezogen, um an diesem Gegenstand 
zu zeigen, dass er nur als Begriff erfasst werden 
kann, mit der Pointe, dass der Gegenstand dann 
seinerseits von seinem Begriff und damit vom 
Denken gar nicht mehr zu unterscheiden ist. In- 
dem der Gegenstand bestimmt wird, bestimmt 
das Denken sich also selbst, so dass die Bewegung 
der Begründung reflexiv wird. Die durchgeführ- 
te Begründung, die sich in der Konsequenz auf 
alle Bereiche geistiger Betätigung beziehen muss — 
wie Natur, Recht, Kunst, Religion — ergäbe dann 
ein System der philosophischen Wissenschaften, 
in dem das Leben als eine Existenzbedingung des 
Systems zu dessen Moment wird, ebenso der Tod. 

Die Frage, wie der Begriff des Denkens aus 
sich heraus auf das selbstbewusste Leben bezo- 
gen ist, kann bei Hegel nur unter Rekurs auf die 
Phänomenologie des Geistes beantwortet werden. 
Notwendig allgemeine Urteile gelten unabhän- 
gig von Raum und Zeit und sind daher von je- 
her gültig gewesen. Das Denkvermögen hatte aber 
noch nicht von jeher auch einen Begriff von sich 


DER TOD UND DAS SELBSTBEWUSSTSEIN 


oder seinen Inhalten. Die Individuen, deren Ver- 
mögen das Denken ist, bildeten diesen Begriff in 
einem geistesgeschichtlichen Prozess erst aus. Als 
Vermögen ist das Denken jedem geschichtlich re- 
alen Denkvorgang logisch vorausgesetzt. Es kann 
daher seinen Anfang nur in sich haben, ohne von 
etwas anderem abzuhängen. Das Denken ist in- 
sofern originell und frei. Wenn aber der Begriff 
dieses Vermögens erst in der Geschichte entwickelt 
wird, dann hat das Denken zugleich einen Anfang 
in der Zeit. Das Denken als sich in der Zeit ent- 
wickelndes ist Selbstbewusstsein. Für die Darstel- 
lung innerhalb der Phänomenologie ergibt sich aus 

der Differenz von Denkvermögen und Begriff des 

Selbstbewusstseins, von logischem und zeitlichem 

Anfang das Problem, dass die geschichtliche Ent- 
wicklung des Selbstbewusstseins selbst nur von 

einem geschichtlichen Standpunkt aus nachvoll- 
zogen werden kann. Autor wie Leser gehören ei- 
ner bestimmten Zeit an, weil sie keine logischen, 
sondern geschichtliche Subjekte sind. Zugleich ist 

das Ziel der Phänomenologie der Nachweis, dass 

die Erfahrungen des Selbstbewusstseins in ein 

überzeitliches Resultat münden, nämlich in den 

absoluten und logischen Anfang des Denkens, der 

in der Wissenschaft der Logik thematisch wird. Die 

Begründung des logischen Begriffs setzt also das 

geschichtliche Bewusstsein von den logischen Ge- 
halten und den Subjekten, die sie denken, voraus. 

Damit werden in der Phänomenologie des Geistes 

die Voraussetzungen für die Wissenschaft der Logik 

entwickelt. 

Das Problem des Verhältnisses des zeitlichen 
zum logischen Anfang bleibt aber der Phänome- 
nologie nicht erspart, sondern wiederholt sich in 
dieser, denn auch das Selbstbewusstsein ist Einheit 
von Denken und Erfahrung, sowie umgekehrt das 
Vermögen der Erfahrung vorausgesetzt ist. Hegel 
konstruiert daher die Entwicklung der Phänome- 
nologie von unterschiedlichen Standpunkten aus: 
Er unterscheidet die Bewegung des Selbstbewusst- 
seins als eine Erfahrung aus der Perspektive dieser 
Entwicklung. Diese Perspektive des Selbstbewusst- 
seins ist an sich und identisch mit der Entwicklung 
selbst, so dass das Selbstbewusstsein, welches ın 
der Phänomenologie die Erfahrungen macht, am 
Anfang nichts weiß, am Ende jedoch auf die ge- 
samte Entwicklung zurückblickt und in sich aufge- 
nommen hat. Zugleich wird diese Perspektive aber 
von einem Selbstbewusstsein nachvollzogen, das 
mindestens den Stand des Bewusstseins zu Hegels 


Zeit teilt und deshalb schon von Beginn an um 
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2 Adorno und Hork- 
heimer, Dialektik der 
Aufklärung, 19. 


3 Diese Frage ist im 
Kern die Kritik eines der 
leitenden Paradigmen 
des 21. Jahrhunderts, 
nämlich, dass das ver- 
nünftige Subjekt Inbe- 
griff von Herrschaft und 
deshalb aufzugeben 
sei. Zu befürchten steht. 
dass damit ebenso die 
Möglichkeit von Kritik 
suspendiert wırd 


4 vgl. Hegel, Lehre vom 
Sein, 46, 58 
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5 Hegel, Phänomenolo- 
gie, 132. 


6 Kant ist hier vorsichti- 
ger. Er denkt die Natur 
und das Leben nur, 

als ob sıe teleologisch 
organisiert wären. 


7 Hegel, Phänomenolo- 
gie, 141. 


das Ziel der Erfahrungen des Selbstbewusstseins 
weiß. In dieser Perspektive ist die Erfahrung des 
Selbstbewusstseins für uns. Der Weg des Wissens 
in der Phänomenologie zitiert geistesgeschichtlich 
reale Vorstellungen, um sie auf ihren Wahrheits- 
gehalt hin zu überprüfen. Maßstab der Kritik des 
geistesgeschichtlichen Wissens ist das Telos, die 
Begründung des logischen Anfangs, aber dieses Te- 
los liegt nicht im Weg des Wissens, sondern wird 
von außen, »von uns«, an die Entwicklung heran- 
getragen. Insofern verknüpft Hegel beide Perspek- 
tiven in der Phänomenologie. Wenn das Programm 
aufgehen soll, müssen die Erfahrungen beider Per- 
spektiven im Anfang der Wissenschaft der Logik zu- 
sammengehen. 

Das Telos der Phänomenologie ist für die In- 
terpretation des Lebensbegriffs bei Hegel ebenso 
leitend, wie für den Herrschaftsbegriff. Weder wird 
das Leben bei Hegel als ein biologisches Faktum 
untersucht, noch Herrschaft als ein geschichtliches 
Phänomen. Sie werden als Entwicklungsgestalten 
des Selbstbewusstseins und damit als philosophi- 
sche Begriffe verhandelt. Entsprechend ist auch 
das Selbstbewusstsein kein individuelles Vermögen, 
sondern es ist die logische Einheit seiner und al- 
ler individuellen Erkenntnisvermögen - sinnliche 
Gewissheit, Wahrnehmung, Kraft und Verstand. 
Hegel arbeitet mit einer Äquivokation, indem er 
diese Vermögen einerseits als erkenntnistheoreti- 
sche Begriffe fasst, andererseits aber auch als Mo- 
mente des Organismus. Als Einheit dieser Momen- 
te ist das Selbstbewusstsein bloße Tautologie, Ich 
- Ich, weil es sich in seinen Erkenntnisvermögen 
nur auf sich bezieht. Soll es darüber hinaus eine 
Bestimmung erhalten, dann muss es auch im Un- 
terschied zu den Erkenntnisvermögen gedacht wer- 
den. Sinnliche Gewissheit, Wahrnehmung, Kraft 
und Verstand werden in dieser Unterscheidung 
gegen das Selbstbewusstsein verselbständigt. Sie 
sind dann Bestimmungen des Lebens als Organıs- 
mus, den das Selbstbewusstsein als seine Lebens- 
grundlage vorfindet. Tatsächlich bestimmt Hegel 
das Leben in der Phänomenologie also nicht als tie- 
risches, denn das verfügte nicht über Kraft und 
Verstand, Kategorien, die in der Phänomenologie 
unzweifelhaft erkenntnistheoretisch bestimmt sind. 
Das Leben ist verständiges, an sich reflexives Leben. 
Weil aber dieses verständige, In sich reflexive Leben 
noch keinen Begriff von sich entwickelt hat, ist 
es zunächst noch kein Selbstbewusstsein: »Diese 
einfache Unendlichkeit oder der absolute Begriff 
‘ct das einfache Wesen des Lebens, die Seele der 


Welt, das allgemeine Blut zu nennen, welches allge- 
genwärtig durch keinen Unterschied getrübt noch 
unterbrochen wird, das vielmehr selbst alle Unter- 
schiede ist, so wie ihr Aufgehobensein, also in sich 
pulsiert, ohne sich zu bewegen, in sich erzittert, 
ohne unruhig zu sein. Sie ist sichselbstgleich, denn 
die Unterschiede sind tautologisch; es sind Unter- 
schiede, die keine sind.«° Durch diese Konstruk- 
tion ist das Leben bei Hegel gnadenlos sinnvoll, bis 
in das Leid der historischen Subjekte hinein. 

Für die Reflexion des Lebens, deren Ziel es 
ist, sich als absolute Einheit aller Unterschiede zu 
erweisen, stellt sich die Indifferenz zwischen dem 
Selbstbewusstsein und dem Organismus als ein 
Widerspruch dar, den es aufklären muss. Sich als 
die Einheit mit seinem Gegenteil, dem Leben, zu 
erfassen, wird daher zu seiner Begierde. Damit ist 
das Leben bei Hegel so wenig ein biologisches Fak- 
tum wie die Begierde ein körperliches Bedürfnis 
ist. Vielmehr werden beide Begriffe als Objekti- 
vationen der Reflexivität des Denkens im Orga- 
nismus bestimmt. Gleichwohl benennt Hegel die 
Funktionen des Denkens umgekehrt nicht zufällig 
nach den biologischen Korrelaten dieser Begriffe, 
da sie als Gegenstände des Denkens ebenso von 
diesem unterschieden sein müssen. 

Das Leben, insofern es sich von der Reflexion 
unterscheidet, hat objektive Existenzbedingungen, 
weil es sich als Organismus reproduzieren muss. 
Anders als die Erscheinungen in der physikalisch 
oder chemisch bestimmbaren Natur sind die Pro- 
zesse in den Organismen nicht durch eine Reihe 
von notwendigen Ursachen aufklärbar, sondern 
die Lebensprozesse sind organisch aufeinander 
verwiesen und ergänzen sich. Erst wenn ein Orga- 
nismus stirbt, gehorchen seine Teile widerstandslos 
den Naturgesetzen. Vorher erscheint es zumindest 
so, dass die Teile des Körpers auf das belebende 
Prinzip, die Seele, teleologisch hin geordnet sind, 
während der tote Körper verwest.” Die Reproduk- 
tion der Organismen ist auf anderes verwiesen. 
Um sich ernähren zu können, müssen die Leben- 
den Essbares vorfinden, das sie sich einverleiben 
können. Das Essbare ist selbst immer von orga- 
nischer Natur, so dass hier implizit vom Töten 
die Rede ist, was aber von Hegel nicht ausgeführt 
wird. Hegel redet in diesem Zusammenhang vom 
Aufzehren der unorganischen Natur, die aber nur 
unorganisch ist, weil sie tote organische Natur ist. 
Im Gattungsprozess beziehen sich die Exemplare 
auf andere Exemplare ihrer Gattung. Das bedeu- 
tet, dass die Exemplare zwar als Individuen vonei- 


nander unterschieden sind, indem dieses Andere 
aber derselben Gattung angehört, beziehen sie sich 
zugleich auf Ihresgleichen. Der Gattungsprozess 
ist reflexiv und diese Reflexivität sei Manifestation 
des Denkens in der Objektivität. Der Gattungs- 
prozess ist einerseits an die Individuen, die leben 
und sterben, gebunden. Mit einem Individuum 
stirbt deshalb auch ein Träger des Prozesses. An- 
dererseits ist die Gattung das Bleibende im Ent- 
stehen und Vergehen der Individuen. Dieser Gat- 
tungsprozess ist aber nicht unmittelbar für die in 
dem Prozess befangenen Individuen, sondern er 
ist für ein auf den Prozess reflektierendes Selbst- 
bewusstsein; die Gattung ist für ein Individuum, 
das auf die Einheit der vielen Prozesse schließt. Es 
ist damit einerseits als denkend von dem Prozess 
unterschieden und beschreibt andererseits zugleich 
auch seine eigene Lebensgrundlage. 

Hegel reflektiert auf das Leben aus der Per- 
spektive eines Selbstbewusstseins, dessen Zweck 
es Ist zu zeigen, dass es im Anderen nur Bestim- 
mungsmomente seiner selbst findet. Mit der 
Abhandlung des Lebens versteht das Selbstbe- 
wusstsein sich als Organismus und macht seine 
Erfahrungen, indem es sich anderes einverleibt. 
Das Andere wird in seiner selbständigen Existenz 
vernichtet und zum Bestandteil des Organismus. 
So verfährt Hegel auch mit dem Tod: Die Reali- 
sierung des Selbstbewusstseins ist das Telos, die 
Todeserfahrung ist die absolute Negation dieses 
Telos, daher muss die Todeserfahrung dem Selbst- 
bewusstsein integriert werden, denn »das absolute 
Nichts denkt sich nicht.«® Das soll gelingen, in- 
dem das Sterben zu einem produktiven Moment 
in der Realisierung des Selbstbewusstseins dann 
vor allem im Herr-Knecht-Verhältnis erklärt wird. 

Das Einverleiben des Anderen, das zunächst 
noch nicht auf menschliches Leben, sondern auf 
Leben im Allgemeinen bezogen wird, wird zum 
Movens des weiteren Fortgangs: Das Selbstbe- 
wusstsein findet in der Vernichtung keine be- 
ständige Anerkennung, denn wenn das Andere 
vernichtet wird, entsteht das Bedürfnis nach An- 
erkennung von Neuem und kann nur befriedigt 
werden, indem wiederum ein Anderes vernichtet 
wird usf. bis ins Unendliche. Das Selbstbewusst- 
sein findet sich nur durch seinesgleichen bestätigt, 
so dass sich zwei individuelle Selbstbewusstseine 
wechselseitig und symmetrisch anerkennen sollten. 
Weil aber das Selbstbewusstsein den Anspruch er- 
hebt, absolute Einheit zu sein, kann es ein anderes 
Selbstbewusstsein nicht als seinesgleichen gelten 
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lassen, denn das erhebt denselben Anspruch. Aber 
nur eines der beiden kann absolut sein. Die beiden 
selbstbewussten Individuen werden so zu Kontra- 
henten, die auf Leben und Tod darum kämpfen, 
wer von beiden die Dominanz seines Anspruches 
durchsetzen kann. Indem sie ihre jeweiligen Le- 
ben aufs Spiel setzen, wollen sie zeigen, dass es 
ihnen nicht um das Leben zu tun ist, sondern um 
ihr Selbstbewusstsein. Aber dieser Versuch muss 
scheitern, denn von einem toten Gegner wird der 
Überlebende ebenso wenig anerkannt. 

Die Erfahrungen macht das jeweils überleben- 
de Selbstbewusstsein, darin erhält sich die Überle- 
gung vom Anfang, dass der Tod kein Gegenstand 
möglicher Erfahrung ist. Der siegreiche Kämpfer 
macht an dem Tod des Anderen die Erfahrung, 
dass das Selbstbewusstsein nicht ohne Körper ist 
und dass sein Selbstbewusstsein sich ohne den An- 
deren nicht realisieren kann. Mit dieser Erkennt- 
nis hat das Selbstbewusstsein zwei Zwecke, den 
der Realisierung seines absoluten Anspruchs und 
den, sich durch Reproduktion am Leben zu hal- 
ten. Der Kampf um Anerkennung wird deshalb 
in ein herrschaftlich organisiertes Reproduktions- 
verhältnis transformiert. Derjenige, der im Kampf 
unterliegt, wird Knecht, der Andere sein Herr. Der 
Knecht arbeitet und erwirtschaftet so ein Produkt, 
von dem er selbst, aber vor allem auch der Herr 
leben kann. Während der Knecht so mit der Ver- 
sorgung körperlicher Bedürfnisse befasst ist, hat 
der Herr das Kommando über die Arbeitskraft 
und das Arbeitsprodukt und muss sich selbst die 
Hände nicht schmutzig machen. Er genieße sein 
Selbstbewusstsein »rein«. 

In diese Arbeitsteilung, in der die Erfüllung der 
beiden Zwecke unterschiedlichen Individuen zu- 
kommt, geht das Gewaltverhältnis des Kampfes ein, 
denn der Knecht wird unterworfen: Der Knecht ist 
der Möglichkeit nach ebenso frei wie der Herr, aber 
ihm wird die Realisierung seines Selbstbewusstseins 
nur in dem Maße zugestanden, wie es für seine Auf- 
gabe der Naturbearbeitung nötig ist. Andererseits 
kann die Unterwerfung des Knechtes auch nicht 
rein mechanisch gedacht werden, denn im Gegen- 
satz zu einem Werkzeug muss der Knecht die Zwe- 
cke des Herren auch zu seinen eigenen machen. Die 
Bereitschaft des Knechtes, sich gegen sein Schicksal 
nicht aufzulehnen, erhöht sich um ein Vielfaches, 
wenn der Herr über die Mittel und das Arbeits- 
produkt verfügt, die der Knecht nicht nur für die 
Reproduktion des Herren, sondern auch für seine 
eigene benötigt. Dann kann der Herr die Todesbe- 
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drohung im Herrschaftsverhältnis durch den Ent- 
zug dieser Mittel jederzeit aktualisieren. Weil die 
Reproduktion des Knechtes vom Willen und der 
Macht des Herren abhängt, wird das Herrschafts- 
verhältnis so auch zum pragmatischen Interesse des 
Knechtes. Entgegen der ursprünglichen Prämisse 
ist also kein symmetrisches, sondern ein »einseiti- 
ges und ungleiches Anerkennen entstanden.« 
Wenn der Maßstab der Kritik der Erfahrun- 
gen des Selbstbewusstseins seine Einheit in den 
jeweiligen Unterschieden hat, dann muss sich für 
die Erfahrungen im Herrschaftsverhältnis zeigen 
lassen, dass trotz der partiellen Asymmerrie die 
Erfahrungen von Herr und Knecht diesem Telos 
genügen, dass also die Erfahrungen des Knechtes 
ebenso emanzipierend sind wie die des Herren. 
Hegel muss daher die Perspektive wechseln, um 
zu zeigen, dass die Erfahrungen des Knechtes im 
Resultat denselben Gehalt haben. Während bis- 
lang das siegreiche Selbstbewusstsein das Subjekt 
der Erfahrungen war, wird jetzt der Unterlegene 
zum Subjekt, der in der Naturbearbeitung erfahre, 
dass er Macht über die Natur hat. Anders der Herr, 
der nicht über die nötigen Techniken und Erfah- 
rungen verfügt, um sich im Notfall auch selbst 
versorgen zu können. Damit habe die Erfahrung 
des Knechtes denselben Gehalt wie die des Her- 
ren: Auch der Knecht erfährt Freiheit im Sinne der 
Unabhängigkeit von Naturzusammenhängen, die 
er in dem Arbeitsprodukt vergegenständlicht fin- 
de und daher anschauen könne: »[D]as arbeitende 
Bewußtsein kommt also hierdurch zur Anschau- 
ung des selbstständigen Seins als seiner selbst.«'” 
Tatsächlich ist die Arbeit des Knechtes aber 
von Produktionsbedingungen abhängig, über die 
er innerhalb des Herrschaftsverhältnisses so wenig 
verfügt, wie er über sein Arbeitsprodukt verfügt. 
Damit ist die Abhängigkeit des Knechtes nach 
zwei Seiten abgesichert: Erstens durch die Todes- 
bedrohung, die sich durch den Herren durch die 
Androhung von Gewalt oder den Entzug der Pro- 
duktions- und Reproduktionsmittel jederzeit aktu- 
alisieren lässt. Die Früchte seiner Arbeit erscheinen 
ihm daher gar nicht als seine eigene Leistung, son- 
dern als Wirkungen der Macht, die ihn beherrscht. 
7/weitens hat die Aufklärung des knechtischen 
Selbstbewusstseins, anders als von Hegel inten- 
diert, gerade keinen Gegenstand in der Erfahrung 
des Selbstbewusstseins der Phänomenologie, weil 
ihm die Wirkungen seiner Arbeit als Wirkungen 
des Herrschaftsverhältnisses erscheinen, nicht als 


seine eigenen. 


Das Telos, die Begründung der Einheit der Er- 
fahrungen des knechtischen und des herrschenden 
Selbstbewusstseins, scheitert: Die Knechtschaft ist 
eine historische Erfahrung, die nicht vernünftig 
interpretierbar ist, weil sie stets auch Ausdruck von 
Gewalt, der Bedrohung durch die Aktualisierung 
der Todesgefahr ist. Gewalt verändert den spezih- 
schen Gehalt von Erfahrung, weil sie zu einem em- 
phatischen Begriff von Aufklärung und Freiheit im 
Widerspruch steht: Unterwerfung von Menschen 
unter Menschen ist das Gegenteil dessen, was ver- 
nünftig wäre: nämlich die Kooperation aller mit 
allen. Der Knecht erfährt Freiheit daher nur als 
instrumentelle Freiheit, also als eine Freiheit, de- 
ren Realisierung vom Willen des Herren abhängt. 
Es ist daher Freiheit in entfremdeter Gestalt. Die 
logische und die zeitliche Perspektive, die Hegel 
in der Phänomenologie als ansichseiende Erfahrung 
und als Erfahrung für uns teleologisch vermitteln 
wollte, fallen auseinander. Das zersetzt Teleologie 
als Theorie von der Zweckmäßigkeit des Zusam- 
menhangs des Denkens mit seinen Gegenständen 
und es zersetzt die Einheit des Systems philosophi- 
scher Wissenschaften. 

In der Kritik der Durchführung der Einheit 
der Erfahrungen des Selbstbewusstseins tritt zu 
Tage, dass die gegen die Individuen sich verselb- 
ständigende Vernunft nicht einfach ein Denkfehler 
Hegels ist, sondern sie ist das Telos systematischen 
Denkens und hat damit zumindest subjektiv einen 
objektiven Gehalt. Weil aber, anders als von Hegel 
intendiert, die philosophischen Gehalte von den 
historischen zu unterscheiden sind und weil aus 
dieser spezifischen Unterscheidung folgt, dass das 
Selbstbewusstsein nur die logische, aber nicht not- 
wendig auch die historische Prämisse für die Be- 
stimmung der Erfahrung ist, kann Hegel nicht un- 
kritisiert bleiben. Resultat dieser Kritik ist, dass die 
Negation der Negation, also der Versuch Hegels 
das Andere des Denkens zu einem produktiven 
Begriff zu machen, nicht in einem positiven Re- 
sultat mündet, sondern dieser Gedanke ist seiner- 
seits zu negieren. In der Kritik der Produktivität 
des Denkens durch seine Bedingungen hindurch 
eröffnet sich eine Leerstelle, in der erst greifbar 
wird, was nicht greifbar ist: Dass der Tod kein 
Gegenstand möglicher Erfahrung und die Einheit 
der Erfahrung eine negative Einheit ist. Wenn aber 
der Begriff des Selbstbewusstseins nicht einfach 
ein Denkfehler ist, sondern Ausdruck seines We- 
sens, dann bleibt dieser Begriff seiner Kritik auch 
unterstellt. Es gilt Negativität zu denken, ohne sie 
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als Gedachte zu hypostasieren. Es ist deshalb die 
Aufgabe gestellt, Negativität darzustellen, als Ne- 
gation von Darstellbarkeit überhaupt in Warten 


auf Godot. 
Antike Tragödie und Negation bei Beckett 


Zunächst wird in Warten auf Godot von Beckett, 
das Herrschaftsthema thematisch, während vom 
Tod eigentlich nicht die Rede ist. Becketts Stück, 
das 1948/49 geschrieben wurde, ist aber als Reak- 
tion auf eine bestimmte historische Erfahrung zu 
verstehen — die der Shoah. Wie die Reflexion auf 
das Verhältnis von Selbstbewusstsein, Herrschaft 
und Tod ästhetisch verarbeitet und dargestellt 
wird, soll im Folgenden untersucht werden. 

War Herrschaft bei Hegel als Konstituens des 
sich seiner Macht über seine Lebensbedingun- 
gen vergewissernden Selbstbewusstseins bestimmt 
worden, erscheint Herrschaft in Warten auf Go- 
dot als Motiv, dessen Herkunft in erster Linie der 
Reflexion einer ästhetischen Tradition geschuldet 
ist und erst in zweiter Hinsicht und indirekter 
Weise seine Gehalte an empirischen Erfahrungen 
hat. Adorno notiert: »Die Spannung zwischen 
dem, wovon Kunst getrieben ward, zu ihrer Ver- 
gangenheit umschreibt die sogenannten ästheti- 
schen Konstitutionsfragen.«'' Was sich in Warten 
auf Godot ausdrückt, ist die Frage, wie Kunst im 
Horizont der sich entwickelnden Kulturindustrie, 
den Erfahrungen des zweiten Weltkrieges und vor 
allem des Holocaust noch möglich sei. Eben diese 
Frage verweist zunächst auf die Überlegung, was 
Kunst einmal war. Als Drama hat Becketts Stück 
seine Wurzeln in der antiken Tragödie. 

In der antiken Tragödie, hier am Beispiel 
der Antigone des Sophokles, erscheint Herrschaft 
nicht aus der Perspektive der Unterworfenen, son- 
dern aus der Perspektive der Herrschenden, deren 
Selbstbewusstsein sie aber ebenso zersetzt, wie das 
der Beherrschten.'? Die Söhne des Ödipus, Po- 
es und Eteokles, haben sich nach dem Tod 


Iyneik | 
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Theben getötet, Fteokles als rechtmäßiger Erbe 


des Herrschaftstitels, Polyneikes hingegen als sein 
Gegner. Ihr Onkel Kreon übernimmt die Herr- 
schaft nach ihrem Tod und verweigert Polyneikes 
die Bestattung. Wenn ın Sophokles’ Tragödie die 
Schwester der beiden Toten, Antigone, gegen das 
Diktum Kreons, Polyneikes bestatten will, dann 
liegt der Grund darin, dass die persönliche Herr- 
schaft auf der Tradierung der Herrschaftstitel an 


den männlichen Erstgeborenen gebunden ist und 
damit auf dem familiären Zusammenhang beruht. 
Die Forderung nach der Identität der Herrscherfa- 
milie widerspricht aber der Konkurrenz unter den 
Herrschenden, denn geherrscht wird über Besitz, 
der entweder durch die Heirat zwischen einzel- 
nen Mitgliedern der Herrscherfamilien oder der 
durch den Sieg in einer kriegerischen Auseinander- 
setzung angeeignet wird. Die Identität der Familie 
und die Konkurrenz um die Herrschaft widerspre- 
chen sich und werden zum Konflikt der Protago- 
nisten. Entweder werden die Seiten des Interes- 
ses im Verhältnis von Protagonist und Antagonist 
personifiziert, wie in der Antigone, oder in dem 
Bewusstsein eines Subjektes verinnerlicht, wie z. B. 
im Ödipus. Die Gewalt, mit der der Antagonismus 
in der Antigone als Streit zwischen Kreon und An- 
tigone ausbricht oder im Ödipus in der Erkennt- 
nis der eigenen Vorgeschichte, die in der blutigen 
Vernichtung der Familie und der Selbstblendung 
des Ödipus endet, erschüttert das Bewusstsein der 
dramatischen Figuren. 

Aristoteles bestimmt die Tragödie als »Nach- 
ahmung einer guten und in sich geschlossenen 
Handlung von bestimmter Größe, in anziehend 
geformter Sprache, wobei diese formenden Mittel 
in den einzelnen Abschnitten je verschieden an- 
gewandt werden, Nachahmung von Handelnden 
und nicht durch Bericht, die Jammer und Schau- 
dern hervorruft und hierdurch eine Reinigung 
von derartigen Erregungszuständen bewirkt«'?. 
Die Einheit der Tragödie beruht auf der Einheit 
der Handlung, und es werde mitgeteilt, was nach 
den »Regeln der Wahrscheinlichkeit oder Not- 
wendigkeit«'* möglich sei. Das Ziel der Tragödie 
liegt damit nicht in der Darstellung der Charak- 
tere oder der Wirklichkeit, sondern in der Ein- 
heit der Handlung insgesamt. Die Nachahmung 
von Handlung bezeichnet Aristoteles als Mythos. 
»Daher sind die Geschehnisse und der Mythos das 
Ziel der Tragödie. Das Ziel aber ist das Wichtigste 
von allem.«'° Aus der Einheit der Handlung folgt 
auch die Einheit der Zeit und des Ortes. Zwar 
findet das Lesen oder Spielen eines Dramas in der 
physikalischen, metrisierbaren Zeit statt, aber die 
Organisation des Verlaufs innerhalb der Tragödie 
genügt anderen Regeln, sie ist nicht unbedingt 
chronologisch, sondern genügt den ästhetischen 
Kategorien von Exposition, aufsteigender Hand- 
lung, Anagnorisis, Peripetie, absteigender Hand- 
lung und Katastrophe. Der Unterschied zwischen 
der physikalischen und der ästhetischen Zeit wird 


noch deutlicher werden, wenn an Beckett darge- 
stellt wird, dass diese Zeitreihe anders als die phy- 
sikalische auch destruiert werden kann. 

Damit wird Herrschaft sowohl in der Antigo- 
ne wie im Ödipus als Sujet und als Substanz des 
tragischen Konfliktes benannt, aber nicht um ih- 
rer Erklärung willen, wie bei Hegel. Handlungen 
werden in der antiken Tragödie nachgeahmt, aber 
nicht systematisch bestimmt. Die Nachahmung ist 
nicht der Begriff des Selbstbewusstseins, sondern 
sie trägt ihren Zweck in sich selbst. Sie ist Sein 
zweiter Potenz. Die Nachahmung der Handlung, 
die Nachahmung des Konfliktes der Herrschaft 
soll dann bei den Zuschauern »Jammern und 
Schaudern« hervorrufen und die »Reinigung« der 
Aftekte - die Katharsis bewirken.!° Obgleich Aris- 
toteles diesen Begriff nicht näher bestimmt, kann 
dem Gehalt der Tragödie nach diese Erschütterung 
der Zuschauer nur durch die in den Tragödien dar- 
gestellte Gewalt, die im Konflikt aufbricht, sein. 
Sie ist das Bild der geschichtlichen und gesell- 
schaftlichen Gewalt und die durch sie verursach- 
te Zerrüttung der Selbstbewusstseine, an die die 
Iragödien erinnern. Die arbeitsteilige Produktion 
des Mehrproduktes und damit Herrschaft sind die 
Bedingungen der ökonomischen Freistellung der 
Dichter und der Zuschauer, denen die Katharsis 
gilt. Der gesellschaftliche Gehalt erscheint also in 
der Tragödie invers, nicht im Stoff der Darstellung, 
weil darin Wirklichkeit nur nachgeahmt wird, son- 
dern in der Form, die als dramatischer Konflikt 
organisiert ist, und in der ästhetischen Erfahrung 
der Zuschauer, denen die Entstehungskosten ihrer 
Mufßse vorgeführt werden. 

Warten auf Godot ist durch Bezüge auf die 
Dramaturgie der antiken Tragödien bestimmt, 
aber im Bewusstsein der geschichtlichen Differenz 
zwischen der Antike und dem durch den zweiten 
Weltkrieg und den Holocaust traumatisierten Eu- 
ropa. Durch die Negation der Formkategorien ın 
Warten auf Godot wird gerade die historische Dif- 
ferenz als Differenz der Darstellbarkeit überhaupt 
thematisch und zwar in vermittelter Weise: Nur 
durch die Darstellung des Scheiterns der Darstel- 
lung hindurch erscheint auch negativ das histori- 
sche Scheitern. 

Das Stück besteht aus zwei Akten, wobei der 
erste Akt eine Exposition des Themas darstellt, die 
im zweiten Akt ad absurdum geführt wird. Die 
vier Figuren Wladimir, Estragon, Pozzo und Lucky 
werden zunächst in ihren Beziehungen aufeinan- 
der eingeführt, wobei die Szene von Wladimir und 
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Estragon eröffnet wird. Beide sind Landstreicher, 
wobei man von Estragon erfährt, dass er einmal 
Dichter war. Sie treffen sich an dem Ort, an dem 
sie auf Godot warten sollen, zu einer Zeit nach 
der Katastrophe, die aber weiter nicht bestimmt 
werden kann. Weder erinnern sie sich, was sie von 
Godot zu erwarten haben, noch, wann er genau 
kommen soll. Sie wissen nicht einmal genau, wel- 
cher Tag eigentlich ist. Ebenso unbestimmt wie 
die Zeit und der Ort ist auch ihr Verhältnis zu- 
einander. Als Estragon fragt, welche Rolle sie bei 
der ganzen Warterei eigentlich einnähmen, ant- 
wortet Wladimir, dass sie Bettler seien. Sie erbit- 
ten und warten auf den Mythos, die Handlung, 
durch die ihre Rolle, der Konflikt und der Verlauf 
des Stückes erst bestimmt würde. Erst der My- 
thos strukturierte die dramatische Zeit als Expo- 
sition, aufsteigende Handlung, Wiedererkennen, 
Peripetie, absteigende Handlung und Katastrophe. 
Schließlich würde mit dem Mythos auch der Ort 
bestimmbar, an dem die Handlung stattfindet. Da 
der Mythos unbestimmt ist, ist auch alles andere 
unbestimmt. Von Godot, so wird mitgeteilt, hänge 
ihre Zukunft ab.! 

Mit Pozzo und Lucky tritt nicht Godot, der 
Mythos und das Ziel der Handlung auf, sondern 
dessen Karikatur. Sie betreten die Bühne als Herr 
und Knecht, aber für ihr wechselseitiges Abhängig- 
keitsverhältnis — dessen Bild das Seil ist, das Pozzo 
Lucky um den Hals gebunden hat, um ihn zu di- 
rigieren — wird weder ein ökonomischer noch ein 
tragischer Grund sichtbar. Pozzo hat Lucky über 
und will ihn loswerden und doch gesteht er auch, 
dass er ihn braucht: »Ohne ihn [Lucky. M. B.] hät- 
te ich nie an etwas anderes gedacht und nie etwas 
anderes gefühlt als die niederen Dinge, mit denen 
ich beruflich zu tun habe als ... ist ja unwichtig. 
Das Schöne, die Gnade, die allerletzten Wahrhei- 
ten waren zu hoch für mich, das wußte ich. Darum 
habe ich mir einen Knuck genommen.«'“ Zudem 
verrichtet Lucky seine Dienste als Pozzos lräger. 
Lucky, der blutig-clowneske Knecht, dessen Hals 
vom Seil, durch das er an Pozzo gebunden ist, blu- 
tig gescheuert ist, kann sich unter der Last seines 
Schicksals - dem nur mit Sand gefüllten Koffer, 
kaum auf den Beinen halten. Dennoch erfülle er 
seinen Dienst, um Pozzo zu beeindrucken, »[d] 
amit ich ihn behalte.«'" 

In dem Verhältnis von Pozzo und Lucky klingt 
das antike Herrschaftsthema noch an, aber es ıst 
funktionslos geworden. Sie können nicht anders. 


Der Stoff wird so selbst zur Form als Form eınes 
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gegenstandslosen Anerkennungsverhältnisses, in 

dem sich die Figuren nur noch zum Narren ma- 
chen. So bezeichnet Pozzo seinen Knecht Lucky 

auch als Hofnarren und Pozzo selbst gebärdet 

sich eher wie ein Zirkusdirektor, der Anweisun- 
gen gibt, aber selbst eigentlich nichts kann, son- 
dern vollständig auf die Dienste seines Knechtes 

angewiesen ist. Pozzo und Lucky sind das, was 

von den personae dramatis nach der ästhetischen 

Katastrophe übrig geblieben ist. Die moralische 

Empörung von Estragon und Wladimir über die 

Behandlung Luckies wird vor diesem Hintergrund 

scheinheilig, was Lucky den beiden auch demons- 
triert. Als Estragon dem über sein Schicksal wei- 
nenden Lucky die Tränen abwischen will, verpasst 
dieser ihm einen deftigen Tritt. Das Jammern und 

Schaudern der Aristotelischen Katharsis ist nicht 
mehr erhaben, sondern zum Mitleid mit dem Un- 
terworfenen verkümmert. Nach dem Tritt weicht 
es zudem der Furcht und der Verachtung, aber 
ohne eine Einsicht zu bewirken. Die Katharsis 

scheitert. Derart inhaltslos wird das Spiel zur Far- 
ce, zum Zirkus, nur das über die Witze niemand 

mehr lachen kann. Als Lucky zum Amüsement der 
anderen »ihnen was denken soll«”, bringt er nur 
»Gedanken sans phrase als Phrasen, Teilmateria- 
lien des monologue interieur, zu denen Geist sel- 
ber wurde«?! hervor. Das halten die Zuhörer nicht 
aus: Der Vortrag endet im Handgemenge, weil alle 
Lucky notfalls mit Gewalt daran hindern wollen 
weiterzusprechen. Als sie ihn zum Verstummen ge- 
bracht haben, lautet die Regieanweisung Becketts 
zu dieser Szene: »Große Stille. Die Sieger holen tief 
Atem.«" 

Pozzo und Lucky treten ab und der Akt en- 
det mit der Stillstellung des Geschehens: Estragon 
kann sich schon nicht mehr an das zuvor Gesche- 
hene erinnern; der Botenjunge, der Godot aus- 
richten soll, dass er Wladimir, Estragon, Pozzo 
und Lucky gesehen habe, ergreift die Flucht, und 
doch erscheint das Geschehen als Wiederholung 
des immer Gleichen. Weder können Wladimir 
und Estragon bleiben, noch können sie gehen, 


noch können sie ihrem Dilemma ein Ende berei- 


ten. Sie sind stillgestellt. 

Beckett zitiert die dramaturgischen Katego- 
rien der antiken Tragödie — ihr Motiv, den Ver- 
lauf als Form der Handlung. Weil aber der an- 
tike Konflikt gegenstandslos geworden ist, sind 
auch die dramatischen Kategorien gegenstandslos 
geworden. Ohne Konflikt und ohne Handlung 


bleibt nur noch die Zeitreihe selbst als Form des 


Dramas und es kann nur noch dargestellt werden, 
dass dieser Verlauf selbst keiner Ordnung mehr 
genügt. Die Figuren warten, aber sind in ihrem 
Warten zugleich zeitlos. Entsprechend beginnt der 
zweite Akt, wo der erste aufgehört hat. Estragon 
kann sich an nichts erinnern und empfindet es 
zugleich als Zumutung, dass er sich überhaupt er- 
innern soll: 

»Wladimir: Aber sicher. Erkennst du es nicht 
wieder? 

Estragon: Plötzlich wütend: Wiedererkennen! 
Was ist da wiederzuerkennen? Ich bin mein Leben 
lang in der Sandwüste herumgezogen! Und da ver- 
langst du, daß ich Unterschiede sehe! Er blickt in 
die Runde. Schau dir doch den Dreck an. Ich bin 


hier nie herausgekommen.«“” 


Mit dem Scheitern des Wiedererkennens, der 
Anagnorisis, misslingt zu Beginn des zweiten Ak- 
tes ebenso die Peripetie, weil ohne Mythos Estra- 
gon keine Identität, keine Vorgeschichte hat, an 
die er sich erinnern könnte. Das Resultat der De- 
struktion wird schließlich nochmal als Destrukti- 
on des Motivs des ersten Aktes vollstreckt: Pozzo 
und Lucky treten nochmal auf, aber Pozzo ist nun 
blind »wie das Schicksal«”* und Lucky ist stumm 
und schlafsüchtig. Pozzo begreift sich noch im- 
mer als Herr, aber er ist jetzt vollständig auf Lucky 
angewiesen. Beide fallen ständig hin und können 
sich nur mit Hilfe von Estragon, dem ehemaligen 
Dichter, und Wladimir auf den Beinen halten. Es 
ist die Metapher der Tragödie, die sich aus eigener 
Kraft nicht mehr auf den Beinen halten kann, weil 
sie obsolet geworden ist. 

Zugleich wird im Verlauf des zweiten Aktes 
immer wieder auf den Rang dieses Scheiterns als 
ästhetischer Darstellung verwiesen. Wladimir und 
Estragon finden den Hurt Luckies, der bei dem 
Handgemenge liegen geblieben war, und spielen 
»Pozzo und Lucky«”°. In diesem Spiel im Spiel er- 
scheint die Austauschbarkeit der Figuren gegenei- 
nander, deren Gleichgültigkeit nicht nur aus der 
Abwesenheit des Mythos resultiert, sondern eben- 
so aus dem Medium, in dem sie agieren: Sie erklä- 
ren nicht den Zeitgeist, urteilen nicht moralisch 
darüber, sondern sie stellen ihn dar. 

Auch die Mauerschau ım zweiten Akt verweist 
auf das Medium. Estragon blickt in die Ferne jen- 
seits der Bühne und meint, dort die Ankunft Go- 
dots zu sehen. Aber was zunächst als Hoffnungs- 
schimmer aufglimmt, erweist sich als Illusion. Die 
Mauerschau, die das dramaturgische Problem 


lösen soll, »gleichzeitiges Geschehen, das außer- 
halb des Bühnenraums sich abspielt, dennoch zu 
vergegenwärtigen«“°, verweist bei Beckett zurück 
auf das Nichtgeschehen auf der Bühne. Während 
Wladimir und Estragon sich verstecken und nichts 
kommen sehen, stehen sie auf dem Präsentierteller 
wie Wladimir bemerkt: »Wir stehen hier also auf 
einem Plateau, das steht fest. Sozusagen auf dem 
Präsentierteller.«?’ 

Wenn dann Wladimir gegen Ende des zweiten 
Aktes den schlafenden Estragon betrachtet und 
feststellt, dass auch ihn ein Anderer betrachtet, 
»der sich sagt: Er schläft, er weiß nichts, laß ihn 
schlafen«*®, dann wird sichtbar, dass das theatrale 
Geschehen in sich selbst kreist, nicht die Welt »da 
draußen« erklären will oder kann. »Pozzo: [...] Sa- 
gen wir also nichts Schlechtes über unsere Epoche. 
Sie ist nicht unglücklicher als die vergangene. Pau- 
se. Sagen wir auch nichts Gutes von ihr. Schwei- 
gen. Sprechen wir nicht davon.«”” Wladimir und 
Estragon bewegen sich auch am Ende des zweiten 
Aktes nicht von der Stelle. Es ist dies der ästheti- 
sche Bann, der das Schicksal der Figuren bestimmt, 
aus dem sie nicht ausbrechen, sondern den sie nur 
darstellen können. 


Der Tod und das Selbstbewusstsein. 
Konstellation nach der Shoah 


Hegel stellt das Selbstbewusstsein als einen Begriff 
dar, in dem die geschichtlichen und die logischen 
Erfahrungen so miteinander vermittelt werden, 
dass die Erfahrung in der mit ihren geschichtli- 
chen Bedingungen vermittelten Einheit des Den- 
kens mündet. Die darin liegende Tendenz des 
Denkens, sich gegen seine Bedingungen zu ver- 
selbständigen, ist dem Denken wesentlich, weil es 
das Wahre, also das, was unabhängig von seinen 
Bedingungen in Raum und Zeit gilt, erkennen 
will. Zugleich gelingt die Durchführung dieser 
Tendenz nur um den Preis der Funktionalisierung 
der Leiderfahrungen. Soll diese Funktionalisie- 
rung vermieden werden, dann können die Leider- 
fahrungen nur jenseits philosophischer Systematik 
erfasst werden, gleichsam negativ als Leerstelle im 
System. Wenn aber Tod und Leid sich nur als Ne- 
gationen begreifen lassen, dann sind sie in letzter 
Instanz nur kritisch denkbar, weil jeder Gedanke 
daran sie schon wieder zu Begriffen macht, also 
zu Positiven. Diesem Teufelskreis kann das philo- 
sophische Denken nicht entkommen - es bedarf 
eines Mediums, in dem die Darstellung von Nega- 
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tivität sich gegen das Denken auch eine selbständi- 
ge Gestalt verschafft — die Kunstwerke. 

Warten auf Godot hat seinen Gegenstand, seine 
Form und sein Ziel in der dramatischen Traditi- 
on und in sich selbst. Es ist als Drama insofern 
reflexiv und autonom. Wo empirische Verhält- 
nisse anklingen, werden sie selbst mystisch und 
undurchschaubar. Weder wird der Grund für das 
Herr-Knecht-Verhältnis von Pozzo und Lucky 
sichtbar, noch wird deutlich, welcher Katastrophe 
sie ihr Schicksal eigentlich zu verdanken haben. 
Gleichzeitig und untrennbar davon ist die Darstel- 
lung ästhetischer Reflexivität aber nicht affırmativ 
— im Gegenteil, sie ist die zu negierende Substanz, 
die, anders als bei Hegel, nicht wieder in einem 
positiven Resultat aufgehoben wird. Warten auf 
Godot ist nicht Negation der Negation, sondern 
bestimmte Negation: »[DJie bestimmte Negation 
seines Inhalts wird zum Formprinzip und zur Ne- 
gation von Inhalt überhaupt.«° So ist das Verhält- 
nis der dramaturgischen Formbestimmungen der 
antiken Tragödie zu Godot nicht nur als kunstge- 
schichtliches intendiert, sondern gemeint ist die 
antike Tragödie als das zu negierende Moment des 
kunstgeschichtlichen Inhaltes. Sie ist damit und ist 
es nicht. Und dieser Inhalt lässt sich nur noch als 
Destruktion der Form, als Destruktion der Zeit- 
reihe darstellen. Es bleibt einzig der offene Wider- 
spruch: Es wird gezeigt, dass nichts mehr gezeigt 
werden kann, ohne sich in eben diesem Wider- 
spruch zu zersetzen. 

»Danach wird, gekappt, das empirisch We- 
sentliche seinem genauen geschichtlichen Stellen- 
wert nach hereingenommen und dem Spielcha- 
rakter integriert. Dieser drückt wie den objektiven 
Stand des Bewußstseins den der Realität aus, wel- 
che den Bewußstseinsstand prägt. Die Negativität 
des Subjekts als wahre Gestalt von Objektivität 
kann nur in radikal subjektiver Gestaltung, nicht 
in der Supposition vermeintlich höherer Ob- 
jektivität sich darstellen. Die kindisch-blutigen 
Clownsfiguren, zu denen bei Beckett das Subjekt 
sich desintegriert, sind die historische Wahrheit 
über es; kindisch ist der sozialistische Realismus. 
In Godot ist das Verhältnis von Herrschaft und 
Knechtschaft thematisch samt seiner senil irren 
Gestalt in einer Phase, da die Verfügung über 
fremde Arbeit andauert, während die Menschheit, 
um sich zu erhalten, ihrer nicht mehr bedürfte. 
Das Motiv, wahrhaft eines der Wesensgesetzlich- 
keit der gegenwärtigen Giesellschaft, wird im End- 


spiel weiter durchgeführt. Beide Male schleudert 
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Becketts Technik es an die Peripherie: aus dem 
Hegelkapitel wird die Anekdote, mit sozialkri- 
tischer Funktion nicht weniger als mit drama- 
turgischer.«°' 

Es ist dies die ästhetische Katastrophe, in 
der die Erfahrung der geschichtlichen sich wi- 
derspiegelt: Die Gegenwart Becketts ist die des 
Kapitalismus nach dem 2. Weltkrieg. Die indus- 
trielle Organisation der Arbeit, die unter den 
Bedingungen unpersönlicher, privatrechtlich ge- 
regelter Herrschaft entstanden ist, hat ein Pro- 
duktivkraftniveau hervorgebracht, das den ma- 
teriellen Mangel als technischen Grund für die 
herrschaftliche Organisation von Arbeit außer 
Kraft setzen könnte. In einer Gesellschaft aber, 
die die Akkumulation um der Akkumulation 
willen betreibt, reicht das nicht hin. Das Pro- 
duktivkraftniveau ist bedingt durch die Ausbeu- 
tung produktiver Arbeitskräfte — das durch sie 
produzierte Mehrprodukt gehört denen, die ihre 
Arbeitskraft kaufen, nicht denen, deren Vermö- 
gen sie ist. Die kapitalistischen Gesellschaften 
haben es auf die Aneignung und Akkumulation 
dieses Mehrproduktes abgesehen. Diesem Prin- 
zip ordnen sich die Menschen unter; es ist maßs- 
los auch um den Preis der Vernichtung durch 
Arbeit. Gleichzeitig hängt aber die Akkumulati- 
on von der Produktion des Mehrwerts durch die 
Arbeitskräfte ab, so dass das Kapitalverhältnis 
gegen die Individuen nur in einer Hinsicht rück- 
sichtslos ist, in einer anderen hängt es von ihnen 
ab. Das Verhältnis beider Seiten zueinander ist 
fragil und wird politisch austariert. 

Bei Hegel hatte Herrschaft noch ein prag- 
matisches Moment: Dass der Organisation der 
Reproduktion in einem Zustand des Mangels 


_ wobei dieser Pragmatismus noch von Hegels 


Intention zu unterscheiden ist: Herrschaft ist die 
historische Bedingung der Reproduktion, nicht 
die hinreichende der Realisierung des Selbst- 
bewusstseins. Im Kapitalverhältnis wird dieser 
Pragmatismus in sich antagonistisch, weil es mit 
der kapitalistischen Entwicklung des Produktiv- 
kraftniveaus keinen Mangel an Gebrauchswer- 
ten mehr gibt, sondern ein Problem, über die 
vorhandenen Gebrauchswerte nach Bedarf ver- 
fügen zu können. Darüber hinaus verändert sich 
gegenüber der Perspektive Hegels das Verhältnis 
von Wesen und Erscheinung: Die Knechte ın 
Herrschaft und Knechtschaft sind zwar von ıh- 
ren Produktionsmitteln und ihren Arbeitspro- 
dukten und damit von ihrer eigenen Erfahrung 


entfremdet, aber die sie beherrschende Macht 
erscheint noch in menschlicher Gestalt. Im Ka- 
pitalverhältnis wird die Entfremdung hingegen 
potenziert: Die Macht liegt nicht unmittelbar in 
den Händen der Herren. Produktionsmitteleig- 
ner und Arbeitskräfte werden gleichermaßen zu 
ökonomischen Charaktermasken, deren Ägieren 
sich nicht unabhängig vom gesellschaftlichen 
Gesamtzusammenhang machen kann. Der ge- 
sellschaftliche Gesamtzusammenhang erscheint 
aber seinerseits nicht als ein von Menschen be- 
stimmter Zusammenhang, sondern als ein gegen 
diese verselbständigter, als automatisches Sub- 
jekt, dem sie zuarbeiten müssen, wenn sie ein 
Auskommen haben wollen. Der Fetischcharakter 
ist Entfremdung zweiter Potenz, weil das ohne- 
hin nicht mehr persönliche Herrschaftsverhält- 
nis die Gestalt eines naturgegebenen Verhältnis- 
ses annimmt. 

Die Selbstbewusstseine, die sich in der Ira- 
dition der Aufklärung verstehen, treffen so im 
21. Jahrhundert auf einen historischen Zustand, 
auf den sie einerseits keinen Zugriff zu haben 
scheinen, der aber andererseits das historische 
Resultat menschlichen Handelns ist. Realisiert 
ist das Selbstbewusstsein in der technischen 
Emanzipation vom Naturzusammenhang und 
der erweiterten Reproduktion. Entfremdet ist 
die Geschichte, weil die erweiterte Reproduk- 
tion sich Hand in Hand mit Herrschaft entwi- 
ckelt hat. 

In dieser geistesgeschichtlichen Situation 
hat das Selbstbewusstsein weniger denn je eine 
kritische Distanz zur Gesellschaft. Dafür ist der 
Nationalsozialismus ein mögliches Beispiel. Es 
realisierte sich in fataler und bis dato unerreich- 
ten Weise das Bewusstsein der Entfremdung 
zweiter Potenz als Entfremdung vom Selbst- 
bewusstsein Hegels: Die Einheit der Gattung 
zerfällt in der völkischen Unterscheidung von 
Ariern und Juden und die arbeitsteilige, herr- 
schaftlich organisierte Produktion verliert end- 
gültig ihr Maß an der Reproduktion. Vernich- 
tung durch eine Arbeit, die dann — gemäß der 
Inschrift in den Eingangstoren der Konzentrati- 
onslager — frei machen solle — das ist, obgleich 
historisch passiert, für ein Selbstbewusstsein, das 
sich wie der Begriff bei Hegel nach seinen Maß- 
stäben denkt, unvorstellbar. 

Die Trennung des Begriffs autonomer Er- 
fahrung von der historisch realen, heteronomen 


Erfahrung ist Bedingung der Möglichkeit der 


Kritik. Insofern die Kritik an Hegel 
und die Analyse Becketts der Begrün- 
dung und Illustration dieser Differenz 
dienen, taugen sie zur Ideologiekri- 
tik. Aber damit ist zugleich auch die 
Grenze des philosophisch bzw. ästhe- 
tisch Erklärbaren angegeben: Die Er- 
klärung der historischen Konstella- 
tion, in der Massenvernichtung und 
Nationalsozialismus greifen können 
und stattfinden, sind Gegenstand der 
Geschichts- und Gesellschaftswissen- 
schaften. 

Den Autoren der Dialektik der 
Aufklärung scheint der Nationalsozi- 
alismus ein Resultat der Aufklärung 
zu sein, der Realisierung der Herr- 
schaft des Denkens über den Rest der 
Welt. Wird aber der in sich kritisier- 
te Begriff des Selbstbewusstseins an 
die Verhältnisse angelegt — so wie es 
sonst nur von Adorno zu lernen ist — 
dann erscheint er umgekehrt als ein 
Resultat des Umstandes, dass Herr- 
schaft nie abgeschafft wurde und das 
Selbstbewusstsein als fetischisiertes 
geschichtstreibend war und ist. Das 
eigentliche Ziel aber aller philosophi- 
schen, gesellschaftskritischen, sozial- 
psychologischen oder historischen Er- 
klärung rückt scheinbar immer weiter 
ın die Ferne: Das Grauen vor der Ver- 
nichtung in Worte zu fassen. »Einzig 
das ganz bewusst gemachte Grauen 
vor der Vernichtung setzt das rechte 
Verhältnis zu den Toten: die Einheit 
mit ihnen, weil wir wie sie Opfer des- 
selben Verhältnisses und derselben 
enttäuschten Hoffnung sind.« 


Maxı Berger 
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Scar Lover 


Bei dem hier abgedruckten Text, handelt es sich um einen Auszug aus dem Roman Scar Lover (1992) 
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»Ich möchte die Yaks sehen,« sagte Pete, obwohl er 
das eigentlich nicht wollte. Er wollte nur Chicago 
hinter sich lassen, denn die Art und Weise, wie der 
alte Mann ihn zum Nachdenken gebracht hatte, 
gefiel ihm nicht. 

»Ach ja, die Yaks.« Mr. Winekoff machte sich 
in schnellem Tempo auf, runter von der Brücke. 

Er hatte Pete eine Menge von den Yaks erzählt; 
er hatte davon angefangen und nicht mehr wirklich 
abgelassen. 

Es stellte sich heraus, dass sie gar nicht wirklich 
aussahen wie Kamele. Der alte Mann setzte ihm 
das auseinander, noch als sie auf der Brücke waren. 

„Wie ein Kamel?« fragte Mr. Winekoff. »Nicht 
wirklich. Eher wie ein Ochse. Tatsächlich ist das 
Yak das größte Mitglied der Familie der Ochsen. 
Wie kommen Sie darauf, sie könnten wie Kamele 
aussehen? 


»Das größte Mitglied der Familie der Ochsen, 
meinen Sie?« 

»Richtig. Jetzt haben Sie's.« 

Pete hatte jedoch überhaupt keine Idee, wie 
eine Ochsenfamilie aussehen könnte. Nachdem, 
was sein Bruder ihm aus Korea geschrieben hat- 
te (das war, bevor er mit dem Hammer die zwei 
Kerben zwischen die Augen seines Bruders gestanzt 
hatte, seine Mutter und seinen Vater verlor und 
langsam von der Verbindung zu seinen engsten 
Verwandten abgeschnitten wurde), aus den Brie- 
fen seines Bruders jedenfalls, da kam ihm das Bild 
eines großen Biüffels in den Sinn, und wie der einen 
Pflug durch seichtes Wasser zieht — Wasser, aus dem 
der Geruch menschlicher Scheiße ersteigt — und 
dem ein sehr kleiner, gelber Asıate folgt. 

Mr. Winekoff sagte, Yaks hätten eine Schulter- 
höhe von knapp zwei Metern und langes, seidenes 
Haar, wundervolles Haar ganz anders als alles, was 
er je gesehen hatte. Oh, was für eine Freude für 


Pete, oh ja, von den unaussprechlich wunderbaren 


Umständen ihrer Wanderung mal abgesehen. Einer 
Wanderung von fast vier Kilometern — acht, wenn 
man den Rückweg mitzählte — über herdplatten- 
heiße Straßen, deren Hitzestrahlen in der Entfer- 
nung waberten wie eine Art Fata Morgana. Fünf 
Tage die Woche mit George auf Schicht im Güter- 
waggon, das brachte einen für sowas nicht in Form. 

»Ist gehen nicht genauso, wie ich es beschrie- 
ben habe, Bürschchen?« gackerte Mr. Winekoff 
und wagte vor Pete ein kurzes Tänzchen, ohne sich 
auch nur einmal umzudrehen. 

Er hatte Pete noch nie Bürschchen genannt. 
Soweit Pete sich erinnern konnte, hatte niemand 
ihn je so genannt. Er war ein wenig überrascht, dass 
er dagegen keinen Einwand erhob. Vielleicht lag 
es an der Hitze, warum auch immer, er antwortete 
nicht und trottete weiter mit kurzem Abstand Mr. 
Winekoff hinterher. In diesem Moment wurde ihm 
in der Hitze irgendwie klar, dass er Mr. Winekoff 
genauso hinterherwankte, wie Sarah ihm hinterher- 
gewankt war. Er hielt seine Augen fest auf den Rü- 
cken von Mr. Winekoff gerichtet und sagte nichts. 

»Ist schon in Ordnung, Sie müssen nichts sa- 
gen,« hat Mr. Winekoff gesagt. »Ich bin ein altes 
Auto und hab’ viele Kilometer drauf, aber mein 
Vergaser ist gut. Seit ich in Rente gegangen bin 
spaziere ich also so hart und schnell wie ich kann. 
Erzählen Sie mir also nichts vom Gehen; tagein, 
tagaus, und ich ziehe es durch, bis ich ankomme.« 

Ankommen? Petes taubes Hirn kämpfte mit 
seinen Gedanken, und Mr. Winekoff kehrte zum 
Thema Yaks zurück. Die kämen, so sagte er, aus den 
trostlosen Höhen der Berge Tibets. Das sei das Al- 
lerbeste, sagte der alte Mann, den ganzen Weg von 
Tibet hierher zu kommen. Er hielt das für exotisch 
genug, um wirklich jedermann rätseln zu lassen. 

»Was, glauben Sie, essen die?« fragte Mr. Wi- 
nekoff. Darüber hatte Pete noch nicht nachgedacht. 


Jetzt tat er es. Das war etwas das er tun konnte, um 


seine Gedanken von der Hitze abzulenken. Jetzt, 
wo sie von der Brücke waren, schien ihm der glü- 
hende Atem der Sonne noch heißer, und dort drü- 
ben konnte er schon deutlich die grüne Ansamm- 
lung der Bäume sehen, die den Zoo beherbergten. 

»Heu, denk’ ich mal.« Seine Zunge war vor 
Durst ganz dick, und seine Lippen fühlten sich 
hölzern an. 

»Was?« fragte Mr. Winekoff, und er drehte 
sich noch immer nicht um. »Sprich’ lauter, Junge. 
Du hörst dich an, als hättest du den Mund voller 
Graupen.« 

»Ich hab’ gesagt, ein Yak wird wohl Heu fres- 
sen,« sagte Pete, und hatte noch immer Probleme 
mit seiner dicken Zunge und seinen widerspensti- 
gen Lippen. 

Mr. Winekoff verpasste keinen Schritt und er 
sah Pete auch nicht an. 

»Falsch. Das gewöhnliche Yak frisst grobes, tro- 
ckenes Bergwiesengras.« 

»Oh,« sagte Pete, und seine Stimme war kaum 
zu vernehmen. 

»Da hast du verdammt Recht,« sagte Mr. Wi- 
nekoff. 

Jetzt waren sie unter den Bäumen, der Schatten 
war nahezu unerträglich wunderbar und belebte 
Pete sehr und ihm wurde klar, dass man ihm so- 
eben eine Lüge aufgetischt hatte. Vielleicht nicht 
unbedingt eine Lüge, aber irgendetwas stimmte 
nicht. Jacksonville war eine Stadt voll mit wan- 
dernden Landlosen und den Söhnen von Landlo- 
sen, die nach Missernten aus Georgia herangezogen 
waren um Hände und Rückgrat an alle und jeden 
zu verkaufen, denen sie von Nutzen sein konnten. 
Demzufolge waren alle an diesem aufstrebenden 
Ort arm. Pete wusste ganz genau, dass er nicht der 
einzige Greorgiaboy war, der in einem luftleeren 
Güterwaggon zusammen mit einem versengten 
Nigger seine Zeit abmachte. Grobes, trockenes 
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Bergwiesengras? Nicht in diesem Leben. Nicht in 
dieser Stadt. 

Er hatte in der Zeitung gelesen, dass der Zoo 
seinen Löwen hatte verkaufen müssen, weil er es 
sich nicht mehr leisten konnte, Pferdefleisch zu 
kaufen. Pete war klar, dass sie nicht aus mehreren 
hundert Kilometern Entfernung trockenes Berg- 
wiesengras herantransportieren würden; nicht für 
etwas, das aussah wie ein Ochse. 

Wie sich herausstellte, nachdem sie im Zoo 
angekommen waren — Eintritt frei, falls man zu 
Fuß kam, oder einen Dollar mit dem Auto, egal 
wie viele Insassen — sahen Yaks nicht etwa aus wie 
Ochsen oder ein Mitglied der Familie der Ochsen, 
wie auch immer die aussehen mochten (Pete war 
es unmöglich, auch nur über die Möglichkeit ei- 
ner Familie von Ochsen nachzudenken). Stattdes- 
sen sahen sie aus wie sehr müde Milchkühe ohne 
Euter. Es waren drei Stück, und sie waren derma- 
ßen ausgemergelt, dass du deinen Hut an ihren 
Hüftknochen hättest aufhängen können, stellen- 
weise fehlte ihnen das Fell, das nicht lang war und 
auch ganz bestimmt nicht seiden, und sie atmeten 
schwer. In dem knappen Schatten eines einzelnen, 
kleinen, nahezu blattlosen Baumes lehnten sie anei- 


nander. und ihre rosigen Zungen hingen ihnen aus 


ihren schaumigen Mäulern. Sie waren hinter einem 


schulterhohen Drahtzaun gefangen und vor diesem 


Zaun war ein Schild, auf dem standen all die Din- 


ge, die Mr. Winekoff gesagt hatte: dass sie aus dem 
schneebedeckten Land Tibet kä- 


hochgelegenen, 
langen Haar Bekleidung 


men, dass man aus ihrem 
nähen könne und die ganzen anderen Sachen, die 
offensichtlich unwahr waren. 

Ein paar Kinder standen da, bewarfen die Yaks 
mit Steinen und afen Zuckerwatte. Die Yaks be- 
wegten sich nicht, und ein vereinzelter Stein, der 
von ihrem staubigen Fell abprallte, schien sie nicht 
zu stören. Auch die Eltern, die schwitzend ın der 
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drückenden Hitze standen, erhoben keinen Ein- 
wand. Pete lehnte sich gegen den Draht, griff mit 
seinen Händen hinein, stand sprachlos da und 
fühlte, wie ihm kleine Bäche aus Schweiß den Kör- 
per herunterkurvten und sich hinter seinen Augen 
eine ungesunde Wut ansammaelte. 

»Sehen diese gottverdammten Teile im Winter 
irgendwie besser aus?« fragte er. 

»Das sind feine Tiere, und sie sind ziemlich 
weit weg von zuhause,« sagte Mr. Winekoff. 

Das sind feine Tiere, und sie sind ziemlich weit 
weg von zuhause. Das sind wir alle, dachte Pete, 
aber das beantwortete nicht die Frage, die er ge- 
stellt hatte. 

Innerhalb der Umzäunung stand ein mittelgro- 
ßer Waschbottich. In dem Bottich war nichts. Um 
besser schen zu können, lehnte Pete sich stärker ge- 
gen den Zaun. Maiskolben. In dem Scheißbottich 
waren Maiskolben. Alte Kolben ohne Mais, und 
für Pete war es ziemlich offensichtlich, dass sich auf 
diesen Kolben schon eine ziemlich lange Zeit kein 
Mais mehr befand. Sie waren verdörrt und staubig 
und von der Sonne verschrumpelt. 

Pete war aufgebracht. Am liebsten hätte er in 
den Draht gebissen, den er in den Händen hielt. 

»Sie geben diesen sterbenden Biestern Mais- 
kolben.« 

Und als wolle es beweisen, dass das, was er ge- 
sagt hatte, wahr ist, wankte das kleinste der drei 
Yaks rüber zu diesem Bottich, nahm einen Mais- 
kolben und kaute ihn. Und kaute ihn. Langsam, 
wie eine tickende Uhr, bearbeiteten seine Kiefer 
den Maiskolben. Die glänzenden Augen des Tieres 
schlossen sich langsam und in den Winkeln seines 
Mauls zeigten sich kleine gelbe Schaumblasen, so 
groß wie die Spitze eines kleinen Fingers. Und es 
kaute noch immer. 

Jetzt bauten sich Wut und Hoffnungslosigkeit 
in ihm auf, und Pete drehte sich um und ging weg. 
Mr. Winekoff stand noch immer ruhig da, als wür- 
de er schlafen: die Hände in den Taschen nickte 
er mit dem Kopf, als wäre er irgendwie befriedigt. 
Ein kleines Stück weiter — mehr als fünfzig Schrit- 
te konnten es nicht gewesen sein — stand Pete vor 
einem leeren Käfig mit Betonboden. Es roch ziem- 
lich nach Pisse. Ihn überkam der Gedanke, dass 
selbst nach dem letzten Einschlag, und nachdem 
der letzte Atompilz in den feuerroten Himmel auf- 
gestiegen war, es noch immer nach Pisse riechen 
würde. Löwenpisse. An einem Pfosten, der in den 
Boden getrieben worden war, hing ein Schild - neu 
gestaltet, so schien es - und auf dem stand Zöwe. 
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Er starrte in den leeren Löwenkäfig und auf die 
Spuren, die der umherstreunende Löwe über die 
Jahre hinterlassen hatte — umherstreunend und 
pissend und hinter den Gitterstäben langsam dem 
Wahnsinn verfallend, und er konnte fühlen, wie die 
Yaks hinter ihm von Tibet träumten, von Schnee 
und von langem feinem Haar und von sinnvollen 
Yakleben. 

Wieviel Löwenpisse braucht es, um massiven 
Beton zu zersetzen? Wie lange konnte ein Yak mit 
vertrockneten Maiskolben überleben? Wie lange 
konnte er, Pete, das ertragen? Es wäre eine feine 
Sache, das war ihm klar, sich eines Nachts hier he- 
rauszuschleichen und die Yaks zu erschießen, oder 
besser, sie zu vergiften. Warum erschiefSen? Warum 
vergiften? Hier geriet der Gedanke in seinem Kopf 
ein wenig durcheinander und er drehte sich um 
und sah Mr. Winekoff noch immer an der Stelle, 
an der er ihn verlassen hatte; die zwei Yaks lehn- 
ten unter dem verdörrten Baum noch immer an- 
einander, und der einzelne Yak kaute immer noch, 
zweifellos an demselben Maiskolben. In gummiar- 
tigen Fäden hing ihm der Schaum aus dem Maul 
und bewegte sich im Rhythmus seiner Kiefer. Auch 
Mr. Winekoffs Kopf, mit seiner Kappe aus kurzge- 
schnittenem, grauen Haar, bewegte sich nahezu un- 
merklich, nickte, und Pete wußte, er hielt sich da- 
bei an das kauende Yak. Welches kaute und kaute. 

Pete machte sich auf den Weg zurück zu Mr. 
Winekoff und sah, etwas links versetzt und gar 
nicht weit weg, noch einen Pferch mit einer etwa 
hüfthohen Umzäunung. Da waren Alligatoren drin. 
Gewaltige Alligatoren, die völlig emotionslos im 
Wasser lagen als seien sie seit Jahren tot und hier 
in diesem seichten, leicht grünlichen Gewässer 
konserviert worden. Sie kamen, und daran gab es 
keinen Zweifel, aus dem Okefenokee-Sumpf, an 
dessen Grenzen Pete zum Mann herangewachsen 
war. Er kannte Alligatoren. Und er erinnerte sıe 
als große, schwarze, glänzende Bestien, im kühlen, 
moosigen Wasser der Sümpfe wie Katzen so schnell. 
Und an Land - über kurze Distanzen — noch viel 
schneller. 

Ruhig verharrend wie irgendein monströses, in 
der Erde verwurzeltes Gewächs, konnte eın Alli- 
gator auch aus zwanzig Metern Entfernung noch 
Wild reißen. Träumten sie, hier in diesem Brack- 
wasser, von Zypressen und Moos und schwarzem 
Wasser und blutigem Wildbret, während eine 
Gruppe von Sonntagsschülern sie mit Marshmel- 
lows bombardierte? Pete wollte es nicht hoffen. 
Pete hoffte, dass sie an nichts dachten und von 
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nichts träumten. Und in blitzartiger, hässlichen Er- 
kenntnis wurde ihm klar, dass er sich einen solchen 
Zustand für sich selbst erhoffte, seit er aus seinem 
kleinen Bruder einen Idioten gemacht hatte. Aber 
das war unmöglich. Nein, nicht unmöglich. Aber 
nur möglich unter tödlichen Umständen. 

Er war hinter Mr. Winekoff getreten. Und 
über Mr. Winekoffs Schulter sagte er leise: »Du 
wertloses Stück Scheiße, hast mich den ganzen Weg 
hierher gebracht, damit ich mir drei sterbende Tie- 
re ansehe.« 

Mr. Winekoff rührte sich nicht oder drehte 
seinen Kopf, und seine Stimme klang verträumt. 
„Tiefer Schnee in den verlassenen Bergen Tibets. 
Unmengen von Bergwiesengras und langes, seide- 
nes Haar. Von den Tibetern verehrt.« 

„Wir sind aber keine Tibeter, du dämlicher 
Furz.« 

Mr. Winekoff bewegte sich abrupt, so als wäre 
er plötzlich und grob aus tiefem Schlaf geweckt 
worden. Er drehte sich herum und sah Pete an. 
Seine Augen erschreckten Pete. Sie waren tiefrot. 
Seine Wangen, ein feines Netz aus Falten, waren 
feucht. Hatte er geweint? Pete konnte sich nicht 
erinnern, Mr. Winekoff jemals in die Augen gese- 
hen zu haben, und seine Wangen waren wohl nass 


von Schweiß. 
»Und sie kommen jeden Tag hier raus?« fragte 


Pete. 
»Jeden Tag. Jeden Tag für eine lange Zeit.« 
„Wie halten Sie es an diesem gottverdammten 


Ort nur aus?« 
„Nicht Auchen. Das ist nicht der Ort, um zu 


fluchen.« 

„Sondern ein Ort für was?« 

»Ein Ort um zu ... Ich weiß nicht, wie 
ich Ihnen das erklären soll.« 

»Das Problem habe ich selbst nicht,« sagte Pete. 

„Sich auszudrücken?« Mr. Winekoff zupfte 
sich mit krummen, arthritischen Fingern am Ohr. 
»Im Zoo höre ich nicht gut. Manchmal jedenfalls. 


Eigentlich höre ich nıe gut.« 
»Auch das Problem habe ich nicht. Ich höre 


um ... 


gut hier draußen.« 
»Deswegen stellen Sie dumme Fragen. Und 


deswegen kann ich es Ihnen nicht erklären.« 
» Was?« 
Mr. Winekoff zeigte mit etwas, das wohl eın 


Lächeln war, seine dunkel gefleckten Zähne. »Ich 


dachte, Sie hören gut im /00?« 
»„Tu’ ich. Ich höre überall gut.« 


»Sagten Sie bereits.« 


»Kommen Sie mal hier herüber. Ich möchte 
Ihnen eine Kleinigkeit zeigen.« 

Er nahm Mr. Winekoff bei seinen dünnen 
Schultern und drehte ihn, fast zärtlich, herum, 
und Mr. Winekoff folgte Pete, der ihn nun rüber 
zu den eingezäunten Alligatoren führte. Mit den 
Sonntagsschülern, die die Alligatoren noch immer 
anschrien und mit Marshmellows bewarfen, ging 
er nicht so zärtlich um. Er drückte und schubs- 
te und ein kleines, hübsches Mädchen mit einer 
silbernen Klammer im Mund - unglaublich dick 
und in jede mögliche Richtung verdrahtet - hat er 
sogar getreten. 

»Du Schwanzlutscher,« sagte das Mädchen mit 
den goldenen Haaren, das er getreten hatte. Ihre 
Aussprache war trotz der Klammer klar und perfekt. 

Während Pete sich seinen Weg durch die Kin- 
der boxte und Mr. Winekoff eine Gasse bahnte, 
durch die er folgen konnte, drehte er sich um und 
sagte: »Über die da, da weiß ich was.« Er zeigte auf 
die Alligatoren. 

»Reptilien,« sagte Mr. Winekoff. 

»Reptilien am Arsch. Das, was Sie da schen, 
sind Alligatoren.« 

»Sie sollten mehr lesen, mein Junge,« sagte 
Mr. Winekoff. »Es sind Reptilien und Alligatoren. 
Ist schon bitter, wenn man seinen Verstand so ver- 
geudet.« 

Pete hörte das Mitleid in der Stimme des alten 
Mannes, aber er war schon so erfüllt vom Zorn des 
Tages, dass es keine Wirkung mehr auf ihn hatte. 
Er packte Mr. Winekoff einfach und warf ihn über 
den Zaun, wo er zwischen den bewegungslosen Al- 
ligatoren ım brackigen Wasser landete. Kein einzi- 
ger Alligator bewegte sich. Mr. Winekoff jedoch 
hielt nicht ein einziges Mal still. Er war oben. Er 
war unten. Dann wieder oben, mit windmühlen- 
artig rotierenden Armen, aber er konnte sich nicht 
auf den Beinen halten. Offenbar war der Boden 
des Beckens genauso dick mit Schlamm überzogen 
wie die Alligatoren selbst. Die Kinder schrien vor 
Verzückung. Sie warfen nicht länger mit Marsh- 
mellows, sondern suchten am Boden nach Kieseln, 
mit denen sie Mr. Winekoff steinigen konnten. Der 
war ein leichtes Ziel, denn jetzt lag er absolut ru- 
hig im flachen Wasser. Er hatte, genau wie Pete, 
gesehen, dass sich der Schwanz eines enormen Al- 
ligatorenbullen bewegt und sich sein Kopf kaum 
wahrnehmbar in Richtung des alten Mannes ge- 
dreht hatte. 

»Pete,« sagte Mr. Winekoff, »sowas kann einem 
eigentlich nur Ärger einbringen.« 


»Ärger? Ärger hab’ ich schon,« sagte Pete gleich- 
gültig. Eine merkwürdige Ruhe hatte sich über sein 
Herz gelegt. Er war zwar nicht glücklich, aber das 
erste Mal an diesem Tag war er nicht unglücklich. 
»Sieht aus, als hätten Sie jetzt den Ärger.« 

»Es gibt vieles, das Sie nicht verstehen,« sagte 
Mr. Winekoff stillhaltend und dabei den großen 
grünen Bullen beachtend, dessen lange, mit Säge- 
zähnen besetzten Kiefer sich in einer Art Gähnen 
öffneten und dabei das tiefdunkle, moderige rosa 
seiner Kehle entblöfsten. 

Die Kinder waren mittlerweile völlig außer sich. 
Mehrere von ihnen hatten sich eingenäßt während 
sie tanzten und kreischten und kleine Kieselsteine 
auf Mr. Winekoff herabregnen ließen. 

»Wollen Sie nicht irgendetwas unternehmen?« 
fragte Mr. Winekoff mit einer Stimme so ruhig und 
präsent, als würde er auf der Veranda der Pension 
seine Dehn- und Beugeübungen durchführen. 

»Doch,« sagte Pete. 

»Nämlich?« 

»Mich aus der Hitze zurückziehen.« 

Mr. Winekoff kam mit merkwürdiger Ruhe auf 
die Füße, zollte dem großen Bullen, der nachwie- 
vor seine Kiefer lockerte, nicht die geringste Auf- 
merksamkeit, und ging vorsichtig aus dem Wasser, 
wobei er mindestens zwei Alligatoren überstieg. Er 
kam direkt zu dem niedrigen Drahtzaun, an dem 
Pete stand; tropfnasse Ranken grünen Abschaums 
bedeckten seinen gesamten Körper, hingen ihm so- 
gar In seinen gestutzten, struppigen Haaren. Mit 
bestimmten und toten Augen starrte er Pete an, der 
wiederum spürte etwas irgendwie Lebendiges und 
ihm fremdes in seiner Brust drängen. 
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Das hübsche, goldige kleine Mädchen trat Pete 
brutal gegen das Schienbein und schrie »Tu’ was, du 
Scheiße.« Pete schlug sie hart genug, um ihr den 
Kopf herumzuwirbeln, doch sie blieb ruhig und er 
sah zum ersten Mal eine kleine Gruppe von Män- 
nern und Frauen, die ein paar Meter entfernt von 
den Kindern standen. Sie trugen alle kleine Stroh- 
hütchen. Um ihre kleinen Hütchen hatten sie be- 
druckte Papierbänder, und auf denen stand: Baptis- 
ten- Sommer der Kinder Gottes. Pete sah sie an, und 
einer der Männer lächelte und machte das Dau- 
men-hoch-Zeichen. Als Pete sich wieder umdrehte, 
hatte das süße kleine Mädchen einen Blutstropfen 
im Mundwinkel und Mordlust in den Augen. 

Mr. Winekoff hatte den Zaun nicht überstie- 
gen und stand noch auf der anderen Seite, Wasser 
und grüner Schaum liefen ihm am Körper herunter. 
»Ich hätte getötet und gefressen werden können,« 
sagte er. 

Pete war einen Moment lang still, seine Augen 
ruhten in denen von Mr. Winekoff, dann sagte er: 
»Das könnte auch immer noch passieren.« 

Der alte Mann erkletterte den Zaun und ging 
weg, ohne auch nur ein Wort an die kreischenden 
Kinder zu richten. Pete beobachtete wie er davon- 
ging, und er ging, wie ein Armeeangehöriger ge- 
hen würde. An den Yaks vorbei und direkt raus aus 
dem Zoo zog er von den wenigen Paaren, die wie 
Schlafwandler schwitzend zwischen den Käfigen 
herumschlenderten, nicht mehr als ein oder zwei 
neugierige Blicke auf sich. Und viel später, als Pete 
endlich einen Bus erwischt hatte, überholte er Mr. 
Winekoff — strammen und besonnenen Schrittes 
wie immer — auf der Trout-River-Brücke. 
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Das Wetter 


Fußnoten und Kommentare 


Was zusammengehört 
Wenn das Bremer Friedensforum nicht gerade Boy- 


kott gegen israelische Waren fordert oder zusammen 
mit den Grauen Wölfen gegen Israel demonstriert, 
dann lädt es zu Veranstaltungen wie dieser ein: 


Betreff: [ Verteiler] Hinweis auf Antje-Vollmer- 
Lesung am 30. ?. 2011 

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Freundinnen 
und Freunde, 

auf persönliche Bitte von Heinrich Lohmann, ehren- 
amtlicher Vorsitzender der Landsmannschaft Ostpreu- 
‚ßen und Westpreußen e. V. Bremen, möchte ich auf die 
Veranstaltung »Dr. Antje Vollmer liest aus »Doppelle- 
ben, Heinrich und Gottliebe von Lehndorff im Wider- 
stand gegen Hitler und von Ribbentrop« am Freitag, 
30. September, um 1 9 Uhr, im Festsaal der Bremischen 
Bürgerschaft hinweisen. Weitere Informationen ent- 
nehmen Sie bitte der angehängten Presseinformation. 
Mit freundlichen Grüfßen 

Ekkehard Lentz 


Die Friedensfreunde von heute bewerben die Ver- 
anstaltung der grünen Kriegstreiber mit den Opfern 
des Misserfolges der letzten weltweiten deutschen 
Kriegstreiberei. Denn in einem wird man sich doch 
noch einig — schlimm ist der Krieg, wenn man ihn 
verliert und statt Lebensraum im Osten Lands- 
mannschaften im Westen aufbauen muss. 


Kritische Vaterlandsliebe 
Zum Tag der deutschen Einheit benennt Bernhard 


Pötter in der »taz« die Gründe für kritische Geis- 
ter, sich endlich mit Deutschland zu versöhnen: 
Aber: Dieses Land funktioniert. Es garantiert uns ein 
Dasein, das im internationalen Vergleich luxurtös 15t. 
Auch Kassenpatienten schlafen in der Regel nicht auf 
dem Krankenhausflur, wie es ın den USA oder Groß- 
britannien vorkommt. Wenn die Bahn sich verspätet, 
ist das ärgerlich, aber mit den spontanen Streiks der 
Pariser U-Bahn-Schaffner genauso wenig zu verglei- 
chen wie mit dem Verkehrschaos in Mexiko-Stadt. Und 
wenn sich Bürger über den Abriss eines Bahnhofs em- 


pören, werden sie nicht massakriert, sondern tauschen 


bei nächster Gelegenheit bei freien und geheimen Wah- 
len die zuständige Regierung aus.[...] Die Ätzkritik 
‚Deutschland, halts Maul! macht drei Fehler: Erstens 
ist sie national borniert und übersieht die Rolle, die 
unser Land weltweit spielt, wenn es um Verantwortung 
für internationalen Ausgleich und Fairness geht. Zwei- 
tens dreht sie den dummen Anspruch, man könne »stolz 
darauf sein, ein Deutscher zu sein«, einfach nur ins Ne- 
gative, wenn sie behauptet, deutsch sei doof. Und drit- 
tens bremst sie das Engagement, die Zustände in diesem 
Land zu verbessern. Wer alles nur scheiße findet, hätte 
die deutsche Beteiligung am Irakkrieg nicht verhindert 
und nie die Ökorevolution durch das »Erneuerbare- 
Energien-Gesetz« begonnen. (taz, 02.10.2011) 

So manchem »taz«-Leser wird diese Argumentation 
vertraut erscheinen: Das ist nämlich nur die liberale 
Version von »geht doch mal nach drüben«. Wo auch 
immer dieses »drüben« liegen soll, ob im Ostblock, 
in der Dritten Welt oder in den USA - der Grund, 
Partei zu ergreifen für den eigenen Staat, soll sein, 
dass es wo anders noch schlimmer ist. 


Killer? Nazis! 

Die »Bild«-Zeitung schreibt nun ständig von »Kil- 
ler-Nazis«, wie z.B. am 22.11.2011: Köller-Nazi fei- 
erte im Dorf der Polizistin. Was fällt bei dieser No- 
minalkomposition mit dem Deppenbindestrich auf? 
Es sind halt keine Nazi-Killer, sondern Killer-Nazis 
... So wie Killer-Viren, Killer-Bienen, Killer-Spiele. 
Lauter Dinge, die durch das Voranstellen von »Kil- 
ler« erst gefährlich werden. 


De mortuis nihil nisi bene 

In den Nachrufen auf den afghanischen Ex-Präsi- 
denten Rabbani, der einem Anschlag zum Opfer ge- 
fallenen war, heißt es: Er galt als einer der ganz weni- 
gen in diesem polarisierten Land, denen man zutraute, 
eine Brücke zwischen den laliban und der Nordalli- 
anz zu schlagen. (Tagesspiegel) Mit ihm dürfte auch 
die ohnehin vage Hoffnung auf baldigen Frieden in 
Afghanistan gestorben sein. (Handelsblatt) Der An- 
griff ist wohl der schwerste Rückschlag in Afghanis- 
tan dieses Jahr. |... Wegen seines Rufs trauten ihm der 
Westen und auch Präsident Hamid Karzai zu, dass er 


mögliche Friedensgespräche mit den Taliban beginnen 
könne. (Spiegel) Während seiner Präsidentschaft galt 
er in Glaubensfragen als vergleichsweise liberal, erlaub- 
te Frauen zu arbeiten und ermöglichte Mädchen den 
Zugang zu Bildung. (Focus). Zu seinen Leb- und 
Regierungszeiten klang es auch einmal anders: /n 
religiöser Hinsicht gilt die Dschamiat-e-Eslami [Par- 
tei des Verstorbenen — Anm. des Verfassers] als fun- 
damentalistisch, politisch als faschistisch. (Harenberg 
Länderlexikon, 1995/96, S. 27) 


Sprachkunst in der »taz« 

Am nächsten Mittag übrigens, beim zweiten Tref- 
fen mit der jungen Politikerin in einem Cafe, 
kam ein junger Mann mit Oversize-Brille und 
Jogginghose aus Österreich zum Gespräch dazu. 
(htrp://taz.de/Geschaeftsfuehrende-Piratin-Mari- 
na-Weisband/!82142) Die »taz« vom 18.11.2011 
lässt ihre Leser im Unklaren darüber, ob nun der 
Mann oder lediglich seine Jogginghose aus Öster- 
reich kam. 


Explosion der Reduplikation 

Im Rhythmus von Latenz, Banal-Fanal, Explosion, 
Repression, Latenz-Rückkehr vermehren sich unpoli- 
tische Konflikte. Es ist fraglich, wie es im Stakkato von 
Krisen weiter bei Eruption, Verdrängen und Vergessen 
bleiben kann. — So schließt Eike Hennig seinen Bei- 
trag »Unpolitische Anerkennungskämpfe. Die eng- 
lischen Riots« in der Zeitschrift »Kommune. Forum 
für Politik, Ökonomie, Kultur« Nr. 5 von 2011. 
Aber, so muss man zu dieser Fachanalyse hinzufü- 
gen, auch Haudi-Saudi, Holterdiepolter, ratz-fatz, 
zapp-zarapp, Halli-Galli und, nicht zuletzt, Remmi- 
Demmi. 


Nur Bahnhof 

Die Libertäre Initiative Stuttgart schreibt zu den 
Kämpfen um den neuen Bahnhof: Förderlicher für 
die Bedürfnisse und Wünsche aller wäre eine Gesell- 
schaft, die auf Selbstbestimmung, Bedürfnisproduktion 
und Freiheit beruht. Das bedarf Menschen mit Verant- 
wortungs- und Gestaltungsbereitschaft. Die Proteste ın 
Stuttgart zeigen, dass das keine Utopie bleiben muss. 
(htrp://list.blogsport.de/) Förderlich für Bedürfnis- 
se ist Produktion für Bedürfnisse, was etwas anderes 
ist, als Produktion der Bedürfnisse, also Bedürfnis- 
produktion. Verantwortung und Gestaltungsbereit- 
schaft ist dagegen bei so gut wie jeder Produktions- 
weise von Vorteil. Die Frage, was das alles mit den 
Protesten Stuttgarter Wutbürger gegen Steuergeld- 
verschwendung zu tun hat, bleibt offen. 


DAS WETTER 


Homöopathische Kapitalismuskritik 

Christin Lahr sendet täglich einen Cent und 108 Zei- 
chen aus »Das Kapital« an den Fiskus — da fragt man 
sich wirklich, warum eine Professorin für Medien- 
kunst aus Leipzig sowas macht. »taz bremen« vom 
18.08.2011 fragt sich und sie auch: 

Frau Lahr, warum senden Sie ausgerechnet Auszüge 
aus »Das Kapital« von Karl Marx an den Bundes- 
finanzminister? Ist es Kunst? Gar schlimmer — Me- 
dienkunst? Nein, weit mehr: Christin Lahr: Das ist 
eine Kritik der politischen Ökonomie oder Kapitalis- 
muskritik in Bildern.«Das Kapital« ist wie die Bibel 
oder der Koran eines der bekanntesten Bücher und 
Funktioniert als »Bild«, das jeder auf seine Weise lesen 
kann. Nebenbei baue ich in homöopathischen Dosen 
unseren Schuldenberg ab. Jeder versteht alles auf sei- 
ne Weise, würde auch die »Bild« sagen. Was möch- 
ten Sie mit Ihrer Kritik in der Gesellschaft ändern? 
Ich möchte eine Wertedebatte anstoßen und fragen: In 
was für einer Gesellschaft wollen wir leben? Ein Ge- 
MEINwesen hat etwas mit mEINem Wesen zu tun. 
Ein Einzelner bleibt nicht ohnmächtig, wenn er sich 
selbst ermächtigt. Selbst ein Tropfen auf dem heifen 
Stein verdampft und breitet sich aus. Jeder kann in 
homöopathischen Dosen Verantwortung übernehmen. 
Macht heißt Verantwortung, also heißt im Umkehr- 
schluss Verantwortung Macht! Was heißt das kon- 
kret? Wohlbefinden statt Wachstum. Wir sollten mehr 
über »wahre« Werte statt preiswerte Waren nachden- 
ken. Geld regiert die Welt, solange man es zulässt. Das, 
was uns »am Teuersten« ist, hat keinen berechenbaren 
Preis, sondern ist eine Frage von Wertschätzung. Keine 
» Höher-schneller-weiter-Mentalität« kann auf Dauer 
funktionieren. Vielleicht hätte Frau Professorin lie- 
ber das CDU-Programm statt das »Kapital« an den 
Finanzminister senden sollen? Dort steht weniger 
Kritik der Wertkategorie, dafür umso mehr Lob der 
Wertedebatten. 

Sie spenden täglich 1 Cent an das Finanzministeri- 
um. Soll das zum Mitmachen anregen? 

Es heifst nicht »Mitmachgeschenke« sondern »MACHT 
GESCHENKE«. Meine Mikrointerventionen sind 
Impulse, die zum eigenen Denken und Handeln an- 
regen sollen. Und zwar zum Denken und Handeln 
gegen die Verschuldung des deutschen Staates. Mal 
eine Kapital-Rezeption, an der die FDP ihre helle 


Freude hätte. 


Hinterhofwissen 
Klaus-Helge Donath schreibt für die »taz« aus Mos- 
kau am 16.12.2011: Putın war wieder der Alte, den 


die Hinterhöfe Sankt Petersburgs sozialisierten. So alt 
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ist der »Kremichef« gar nicht, um St. Petersburg vor 
seiner Umbenennung 1914 erlebt zu haben. Als die 
Stadt 1991 wieder so hieß, sozialisierten den Putin 
nicht mehr die Hinterhöfe, sondern der Apparat des 
Bürgermeisters. 


Kein geschmackloser Aprilscherz 

Meldung vom 01.04.12: Mord an Lena — Emden 
atmet auf. (htp://meinungen.web.de/forum-webde/ 
post/1481 8992) 


Brutal ehrlich 

Dies waren keine Politiker, Juristen, Diplomaten, Ban- 
kiers, Manager oder Verwaltungsbeamte. Sie konnten 
kaum Englisch sprechen und hatten keine Erfahrungen 
aus der Welt der internationalen Diplomatie oder mit 
multimedialer Unterhaltung und Propaganda . Sie ka- 
men vor allem aus ländlichen Gebieten über Madhras- 
sas zum Kampf für eine bessere Zukunft Afghanistans. 
Wer wird da von wem gelobt? Weiß man Antwort 
auf die eine Frage, kann man sich die zweite von al- 
leine beantworten - die Taliban vom AK Süd-Nord. 
(htrp://aksuednord.org/?page_id=464) 

Die Taliban waren bekannt dafür, weder an Selbstbe- 
reicherung interessiert, noch Lügner zu sein. Sie ver- 
suchten, den Geboten ihres Glaubens zu entsprechen. 
Das macht ihre Glaubwürdigkeit aus. Was auch im- 
mer die dann noch machten — die waren selbstlos 
und hielten, was sie versprochen hatten. Was auch 
immer der Inhalt dieses Programms war. Last, but 
not least: Das Gerichtswesen wurde reorganisiert. Wie 
heifßt es doch: besser arm dran, als Arm ab. 


Bier und Boden 

Bald ein Volk ohne Kneipen? ütelt der WEB.DE-New- 
sticker am 08.04.2012. Ob demnächst ein Feldzug 
für mehr Kneipenräume im Osten ansteht? (htep:// 


meinungen.web.de/forum-webde/post/14874320) 


Widerstand und Wellness 

FemRef der Uni Oldenburg lädt ein: 
Empowerment und Befreiung für FLIT* of Color 
— Ein Empowerment- Workshop für FrauenLesben, 
Inter*, Trans* mit Rassism userfahrung 
Empowerment beschreibt einen lebenslangen Prozess 
der (Selbst-)Stärkung. Mit dem Workshop eröffnen 
n bewegten und wohltuenden Raum, in dem 
wir das persönliche und politische Bewusstsein unse- 
rer Mehrfachpositionierungen stärken. Selbstermäch- 
tigung, Stärkung, Heilung anregen und intensivieren. 
Und individuelle und kollektiv wirksame Strategien 
von Befreiung, Widerstand und Wellness teilen und 


wir eine 


entwickeln. Ob sich das Empowermentangebot an 
diejenigen richtet, die Rassismus erfahren haben 
oder an diejenigen, die erfahrene Rassistinnen sind, 
sei dahingestellt. Wie es sich für die neuste antirassis- 
tischen »kritischweißen« Mode gehört, zögert man 
nicht, sich festzulegen, wer nun wirklich weiß sei 
und wer nicht: Der Empowerment-Workshop richtet 
sich ausschließlich an FLIT* of Color — Menschen, die 
in Deutschland Rassimus erleben und überleben, die 
selbst oder deren Eltern/Vorfahren sich dem afrikani- 
schen Kontinent, den pazifischen Inseln, dem Mittleren 
Osten, Südamerika, Asien und/oder der indigenen Be- 
völkerung Nordamerikas zugehörig fühlen. 

Die weißen Bewohner Südafrikas und Simbabwes 
wären damit drin, die balkanischen Romas draußen. 
Die Bevölkerung der in europäischen Russland le- 
benden Kalmykien sind zwar oft antiasiatischen Res- 
sentiments ausgesetzt, aber das »people of color«- 
Konzept müsste den Begriff »Asiate« endgültig von 
Geographie auf Aussehen ummünzen, um auch 
diese Gruppe »antirassistisch« aufzufangen, nicht 
zuletzt, da nach vorherrschenden rassistischen Kri- 
terien die finnischen Samen genauso »nicht europä- 
isch« aussehen, wie die »indigene Bevölkerung« des 
europäischen Nordens. 


Fernliebe 

Der Aufruf zur Oldenburger FrauenLesbenInter- 
TransSternchen-Demo nimmt Stellung zu Fragen 
des Zeitgeschehens. Zum Afghanistan-Krieg zum 
Beispiel: Mit dem Label »Frauenrechte« wird viel Un- 
ug getrieben. [...] Wir haben kein Bock, uns vor den 
Karren neokolonialer Interessen spannen zu lassen! Wir 
sind der Meinung, dass sich die FrauenLesbenInter- 
Trans* in aller Welt nur selbst befreien können. Von 
Oldenburg aus wurde beschlossen, dass die da un- 
ten ja nicht die Hilfe aus genderfremden Händen 


annehmen dürfen. 


Errata 

In »Extrablatt« Nr. 7 schreibt Patrick Viol: Zielckes 
engagiertes Verständnis für MigrantInnen lässt sich 
von antiindividualistischen wie kulturrelativierenden 
Reflexen leiten. Reflexe, die gemeint sind, heißen in 
Wirklichkeit »kulturrelativistische«. Kulturrelativis- 
ten relativieren nicht Kultur oder Kulturen (so, wie 
Holocaustrelativierer den Holocaust relativieren), 
sondern alles Mögliche am Maßstab der Verschie- 
denheit der Kulturen. 


Alle Beiträge von Hyman Roth 


49 


5 0) (X EXTRABLATT #8 HERBST 2012 


1 Wer die Serie noch 
sehen will, sei gewarnt, 
jetzt folgen einige 
Spoiler. 


2 Zugleich ist dadurch 
ausgeschlossen, dass 
Marge ihn endgültig vor 
die Tür setzen könnte. 
Das ist das Konservati- 
ve am seriellen Prinzip: 
dass es stets zu seinen 
Ausgangspunkt zurück- 
kehrt, der nicht nur in 
diesem Fall Familien- 
konstellation ist. 


3 Dass dort die Regeln 
des Seriellen nicht vor 
dem Tod haltmachen, 
ist der ganze Witz 

am »Oh my god, they 
killed Kenny«-Gag in 
den ersten South Park- 
Staffeln. 


Todes-Folgen 


Einige Beobachtungen zum Tod in Six Feet Under 


Und ob Rauchen tödlich sein kann: Weil er nach 
den Zigaretten im Handschuhfach greift, kollidiert 
der Bestattungsunternehmer Nathaniel Fisher senior 
am Steuer seines Leichenwagens mit einem Linien- 
bus. Hiervon ausgehend erzählt die Fernsehserie 57x 
Feet Under, die zwischen 2001 und 2005 vom ameri- 
kanischen Pay-TV-Sender HBO ausgestrahlt wurde, 
wie die Fishers — Ruth, Nathaniels Witwe, ihre Kin- 
der Nathaniel, Jr. (genannt Nate), David und Claire 
sowie Federico, der einzige Angestellte des Famili- 
enunternehmens — ihr Zusammen- und Liebesleben 
gestalten." Über 63 Folgen hinweg entspinnt sich 
eine Familiensaga, in der Ruth nach Beziehungen 
mit ihrem Friseur und einem Blumenhändler, einer 
zweiten Ehe mit dem (sich als psychotisch erwei- 
senden) Geologen George zu ihrer Unabhängigkeit 
finden wird. David lernt zunächst zu seiner Homo- 
sexualität zu stehen und mit Keith, der Liebe seines 
Lebens, die Schwierigkeiten des Zusammenlebens 
zu meistern. Claire geht als jüngstes Kind anfangs 
noch zur Highschool und entwickelt allmählich 
immer ernstere künstlerische Ambitionen. Nach 
mehreren gescheiterten Beziehungen findet sie 
(als Anti-Golfkriegsaktivistin) im republikanischen 
Rechtsanwalt Ted ihren Partner. Nate, der älteste 
Sohn, war ursprünglich nur für einen Weihnachts- 
besuch aus Seattle (wo er bei einer Biolebensmittel- 
kooperative tätig war) zu seiner Familie nach Los 
Angeles zurückgekehrt, tritt dann doch an der Seite 
seines Bruders — zunächst widerwillig — das Erbe 
im familieneigenen Funeral Home Fisher & Sons an. 
Seine beiden Beziehungen mit Brenda (hochbegabte 
Tochter eines Psychiater-Ehepaars, die zunächst als 
Shiatsu-Masseurin arbeitet, dann selbst Therapeu- 
tin wird) werden zerbrechen, seine zwischenzeitliche 
Ehe mit Lisa endet durch Lisas Tod (ohne den aller- 


dings eine Trennung unausweichlich schien). 


Serialität 


Im klassischen wöchentlichen Serienformat sind 
Handlung und Zeit zyklisch. Wenn im Krimi der 


Täter gefasst und sein Mord aufgeklärt ist, wenn 


ın der Sitcom der Familienfriede wiedergefunden 
wurde und in beiden Fällen die Ordnung wieder- 
hergestellt ist, dann sind die Voraussetzungen dafür 
geschaffen, dass es nächste Woche von vorn losge- 
hen kann. Besagtes Prinzip haben The Simpsons auf 
die Spitze und damit in die Absurdität getrieben, 
indem irgendwann aufgegeben wurde, Erklärungen 
dafür zu bieten, warum Homer, nachdem er bereits 
hunderte verschiedene Jobs (Astronaut, Schnee- 
pflugfahrer, Paparazzo, Glückskekstexter, Polizist 
u.v.m.) ausgeübt hat, beim nächsten Mal doch wie- 
der im Atomkraftwerk arbeitet.? Mit der dauernden 
Wiederkehr des Zyklischen bricht der Tod einer Fi- 
gur:” Auch wenn alles andere wieder auf null gesetzt 
wird, ist Maude Flanders aus der Simpsons-Welt 
ebenso unwiederbringlich verschwunden wie Ta- 
sha Yar aus dem Star Trek-Universum. In Umkeh- 
rung dieses Prinzips, nachdem zuvorderst der Tod 
Kontinuität stiftet, weil nur er über das Ende einer 
einzelnen Folge hinausweist, ist in Six Feet Under 
allein der Tod seriell, während die Geschichte der 
Fishers als Fortsetzungsgeschichte in weiten und 
nie innerhalb einer Folge abgeschlossenen Bögen 
erzählt wird. 

So wie der Serie als ganzer Nathaniel Fishers 
tödlicher Unfall vorangestellt ist, wird jede weitere 
Folge in der Eingangssequenz mit einem Todes- 
fall eingeleitet, auf den eine Texteinblendung mit 
Namen und Lebensdaten folgt. Durch die Seri- 
alität des Sterbens ergibt sich am Ende der fünf 
Staffeln ein Panorama möglicher Todesumstände, 
das Unfälle, Verbrechen, Suizide, Krankheit und 
Alter umfasst. Darunter sind die ungewöhnlichen, 
mitunter skurrilen Unfälle, die die Serie dann wie 
eine Verfilmung der Darwin-Awards anmuten lässt, 
prominent vertreten. So wird, um einige Beispie- 
le zu nennen, Thomas Alfredo Romano (1944 — 
2001) beim Reinigen eines riesigen Mixers von 
diesem in Stücke gehäckselt, weil sein Kollege ver- 
sehentlich den Schalter betätigt; Samuel Wayne 
Hoviak (1965 — 2004) schafft es, von seinem eige- 
nen SUV überfahren zu werden, weil er beim Griff 
nach der Zeitung, die in der Hauseinfahrt liegt, 


aus seinem Auto fällt. In gleicher Lakonie wird 
auch Jonathan Arthur Hanleys Tod (1946 — 2001) 
erzählt — er wird von seiner Ehefrau hinterrücks 
mit der Bratpfanne erschlagen, während er sie mit 
einer Geschichte von seiner Arbeit traktiert; Als 
Motiv wird sie später angeben, dass er sie gelang- 
weilt habe. Andere Tode haben hingegen nichts 
Komisches an sich. Die Gewaltverbrechen an Ma- 
nuel Pedro Antonio Bolin (1980 - 2001), genannt 
Paco, oder Marcus Foster, Jr. (1978 — 2001) wer- 
den in brutaler Drastik gezeigt: Mitglieder einer ri- 
valisierenden Gang erschießen Paco, als er in deren 
Territorium eine Telefonzelle benutzt, Foster wird 
mit seinem Freund auf der Straße von homopho- 


ben Schlägern angegriffen und schließlich zu Tode 
geprügelt. 


Sinn des Todes 


Meistens begegnen die, die am Anfang einer 53x 
Feet Under-Folge dran glauben müssen, den Fis- 
hers und damit dem Publikum als Fremde. Da sie 
also nur lose (als Trauerfall) mit dem Serienplot 
verbunden sind, erscheint der Tod im Modus der 
Serialität als Zufälliges und Plötzliches, jedenfalls 
nicht als etwas, das sich die Opfer im Verlauf der 
bisherigen Handlung verdient hätten. »I'he mes- 
sage is that we die«, hat Alan Ball, der Schöpfer 
der Serie, über sie gesagt. »And sometimes we die 
in the middle of messy things in our lives. Death 
doesn't wait until you take care of all your issu- 
es.«* Mit der Betonung der Unrechtzeitigkeit des 
Sterbens scheint Six Feet Under sich gegenüber 
dem pseudotragischen Sinn zu sperren, den der 
fiktionale Tod so oft hat: als edles oder schuldbe- 
wusstes Selbstopfer oder als Strafe für Verfehlun- 
gen, die am Einzelnen die edle Moral oder den 
höheren Zweck exekutiert. Das ist, worauf Tragik’ 
Horkheimer und Adorno zufolge in der Kulturin- 
dustrie reduziert wird, auf die Drohung nämlich, 
»den zu vernichten, der nicht mitmacht, während 
ihr [d.i. die Tragik, dw] paradoxer Sinn einmal im 
hoffnungslosen Widerstand gegen die mythische 
Drohung bestand. Das tragische Schicksal geht in 
die gerechte Strafe über, in die es zu transformie- 
ren seit je die Sehnsucht der bürgerlichen Ästhetik 
war.«® Seinen Einsatz als gerechte Strafe hat der 
Tod normalerweise an der Stelle, an der die tra- 
gische Katastrophe im klassischen Drama steht, 
dessen überkommene Handlungsstruktur populä- 
re Kino- und Fernseherzählungen in immer neuer 
Monotonie variieren. 


TODES-FOLGEN 


Diesem Gestaltungs- und Sinngebungsprinzip 
folgt der Todesfall eines oder einer Unbekannten, 
der der Episodenhandlung vorangestellt ist, augen- 
scheinlich nicht. Gleichwohl ist der Tod auch in Szx 
Feet Under nicht einfach sinnlos. Dass er zumindest 
notwendig ist, hat die deutsche Übersetzung im Ti- 
telzusatz »Gestorben wird immer« zusammengefasst, 
denn nur so ist das wirtschaftliche Fortbestehen 
des Familien-Bestattungsunternehmens gesichert. 
Im Verlauf der jeweiligen Episode richten Fisher & 
Sons Trauerfeier und Bestattung der anfangs Gestor- 
benen aus, die uns folglich als Leichen auf dem Prä- 
parationstisch und im offenen Sarg wiederbegegnen. 
Und weil Menschen auf vielfältige Weisen sterben, 
ihr Sterben immer auch auf einen — vielleicht we- 
sentlichen, vielleicht unwesentlichen — Aspekt ihres 
Lebens verweist,’ verknüpfen sich die Todesumstän- 
de immer wieder mit Problemen und Auseinander- 
setzungen, die die Hauptfiguren der Serie gerade 
austragen. Insbesondere in den ersten zwei Staffeln 
fungiert der einleitende Todesfall als mal mehr, mal 
weniger explizites thematisches Motto für die je- 
weilige Folge. So führt Marcus Fosters gewaltsamer 
Tod bei David, dem jüngeren Fisher-Sohn, zu einer 
Auseinandersetzung mit seiner eigenen, bisher ge- 
genüber seiner Mutter verheimlichten Homosexu- 
alität und schließlich zum Coming-Out ihr gegen- 
über - und dazu, dass er homophobe Anfeindungen 
nicht mehr, wie vorher, defensiv über sich ergehen 
lässt: Einem christlichen Schwulenhasser, der mit 
anderen auf Fosters Beerdigung seine Freude über 
dessen Tod kundtut, antwortet David nun mit zwei 
rechten Haken. Nach dem Gang-Mord an »Paco« 
Bolin am Anfang der Folge »Familia« wird Federi- 
co mit seiner Latino-Identität konfrontiert — und 
mit den Vorurteilen, die auch gutmeinende Men- 
schen wie die Fisher-Brüder haben können. Sie wol- 
len, dass ihr Angestellter zwischen der Familie und 
der Gang des Mordopfers vermittelt, bringen ihn 
also aufgrund seiner Herkunft mit dem (mexika- 
nischen) Bandenwesen ın Verbindung, wobei sich 
herausstellt, wie wenig sie über ihn und sein Familie 
wissen®. Hier ist die Tatsache, dass 57x Feet Under in 
einem Funeral Home spielt, auch ein erzählerischer 
Kniff, der der Serie erlaubt, mehr als eine reine Fa- 
miliensaga zu sein. Todesfälle wie die von Marcus 
Foster und Paco: Bolin verweisen auf übergreifende 
gesellschaftliche Konflikte, die über innerfamiliäre 
Auseinandersetzungen hinausweisen. In diesem Sın- 
ne hat der Tod eine vergesellschaftende Funktion 
_ für die Fishers als Anbieter der Waren Bestattung 


und Trauerbegleitung. 
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4 Zit. n. Heather Havri- 
lesky, Did Nate Fisher 
Die for Our Sins?, in: 
New York Magazine, 
14.08.2005, http://ny- 
mag.com/nymetro/arts/ 
tv/12445/ (08.08.2012) 


5 Um einer Begriffs- 
verwirrung vorzubeu- 
gen: Wenn jemand 
durch einen Autounfall 
stirbt oder von einem 
herabfallenden Stein 
erschlagen wird, dann 
ist das nicht tragisch, 
sondern traurig. Mit 
Tragik ist ein schuldhaf- 
tes Verhängnis gemeint, 
das zum Untergang 
des Einzelnen führt. 
Substanz der Tragik 
war »der Gegensatz 
des Einzelnen zur Ge- 
sellschaft« (Horkhei- 
mer/Adorno: Dialektik 
der Aufklärung. Philo- 
sophische Fragmente, 
Frankfurt/M., S.162) 


6 Ebd., S. 160f 


7 Wie es der Serie 
immer wieder gelingt, 
im Moment des Todes 
sehr viel vom Leben 
der Sterbenden zu 
verdichten, ıst vergli- 
chen mit sonstigem 
Fernseherzählen 
durchaus großes Kino 
Tod erscheint so zwar 
nıcht als schicksalhaft 
durchaus aber als 
Schicksalsschlag. als 
Zufall und Unglück, 
wodurch er wiederum 
ındivıdualısıert wırd 
Krieg und Krankheit 
etwa erscheinen so als 
Eınzelschicksale, nıcht 
als Ausdruck gesell 
schaftlicher Herrschaft 
oder mangelnder Ge 
sundheitsversorgung 
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8 Federico: |'ve worked 
here for years, and you 
don't know a damn 
thing about me. 

David: That's not true. 
Federico: You own an 
atlas? 

David: An atlas? 
Federico: Yeah, 
because if you did, 
you’d know there's a 
24-hundred-mile diffe- 
rence between Puerto 
Rico and Mexico 
David: You're... Puerto 
Rican...? 

Federico: jVete a la 
mierda cabrön! [übers.: 
Fick dich, du Arsch- 
loch!) 


9 »Der Unterschied 
zwischen Suspense 
und Überraschung 
ist sehr einfach, ich 
habe das oft erklärt. 
Dennoch werden 
diese Begriffe in vielen 
Filmen verwechselt. Wir 
reden miteinander, viel- 
leicht ist eine Bombe 
unter dem Tisch, und 
wir haben eine ganz 
gewöhnliche Unter- 
haltung, nıchts beson- 
deres [sic!] passiert, 
und plötzlich, bumm, 
eine Explosion. Das 
Publikum ist überrascht, 
aber die Szene davor 
war ganz gewöhnlich, 
ganz uninteressant. 
Schauen wir jetzt den 
Suspense an. Die Bom- 
be ist unterm Tisch, 
und das Publikum weiß 
es. [...] Das Publikum 
weiß, daß die Bombe 
um ein Uhr explodieren 
wird und jetzt ist es 12 
Uhr 55 - man sieht eine 
Uhr . Dieselbe unver- 
fängliche Szene wird 
plötzlich ınteressant, 
weil das Publikum an 
der Szene teilnimmt. Es 
möchte den Leuten auf 
der Leinwand zurufen: 
Reden Sıe nıcht über 
so banale Dinge, unter 
dem Tisch ıst eine 
Bombe. und gleich 
wird sıe explodieren!« 
(Alfred Hitchcock ım 
Interview mit Francois 
Truffaut in: Mr Hitch- 
cock, wıe haben Sıe 
das gemacht”. Mun- 
chen 2010. S. 64) 
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Suspense und Gespenster 


Durch die Serialität des Sterbens weiß, wer einige 
Six Feet Under-Folgen gesehen hat, dass die Ein- 
gangssequenz für eine der Personen im Bild tödlich 
enden wird. Anders als diese weiß das Publikum 
um die Unausweichlichkeit eines baldigen Todes- 
falls, es weiß bloß noch nicht, wie er eintreten wird 
und wen genau es treffen wird. Damit sind beste 
Voraussetzungen für Suspense und Überraschung, 
für das Spiel mit Publikumserwartungen geschaf- 
fen, die dann auch ein ums andere Mal übertroffen 
oder enttäuscht werden. Wenn ein Mann mittle- 
ren Alters, der mit brennendem Streichholz am 
Gasherd hantiert, durch einen Telefonanruf gestört 
wird, wenn ein Nordic Walker anhält, um seinen 
Puls zu fühlen, wenn zwei Bauarbeiter in luftiger 
Höhe auf einem Stahlträger Frühstückspause ma- 
chen, dann sind eine Gasexplosion, ein Herzanfall 
bzw. ein tödlicher Sturz zu erwarten. Stattdessen 
läuft in dem Callcenter, aus dem der störende An- 
ruf kommt, ein gekündigter Mitarbeiter Amok, 
er erschießt drei Angestellte und am Schluss sich 
selbst; der Freizeitsportler wird von einem wilden 
Puma angefallen; einem der Arbeiter fällt seine 
metallene Brotdose herunter, die unten einen Pas- 
santen erschlägt. Manchmal ist es, wie bei Samu- 
el Wayne Hoviak, der sich selbst überfährt, bloße 
Tollpatschigkeit, die einen umbringt. Das Publi- 
kum sieht das Unglück kommen, allerdings löst 
sich in diesen Beispielen der Suspense in Überra- 
schung auf: über die Skurrilität der Todesumstän- 
de oder eben darüber, dass es jemand ganz anderen 
als ursprünglich angenommen trifft. (Hierin liegt 
ein Gutteil des schwarzen Humors begründet, der 
Six Feet Under nach Einschätzung vieler auszeich- 
net — was freilich nicht heißt, dass laut Six Feer Un- 
der der Tod eine lustige Angelegenheit wäre, wenn- 
gleich diese Szenen von der Absurdität handeln, 
dass eine Ungeschicklichkeit, eine Zufallsbegeg- 
nung ausreichen, um ein menschliches Leben zu 
beenden.) Der Suspense, der sich aus dem Modus 
des Seriellen, dem Wissen um den stets tödlichen 
Ausgang der Eröffnungssequenz speist (nicht aus 
Kameratechnik wie ım Hitchcock-Thriller), wird 
also nicht in die episodische und ergebnisoffene 
Haupthandlung überführt, die wiederum ihre 
Spannung aus interpersonellen Konflikten bezieht. 

Erst recht unbehaglich wird es, wenn sich bei- 
de Erzählweisen überschneiden, d.h. wenn plötz- 
lich Personen aus dem Umkreis des bekannten Per- 
sonals in der Eingangssequenz zu sehen sind. Denn 


wie angedeutet, sind nicht alle, die am Anfang ei- 
ner Six Feet Under-Folge sterben müssen, Fremde 
für die Fishers und das Publikum. So erschießt sich 
Anthony Christopher Finelli (1994 — 2001), der 
kleine Bruder von Claires Highschoolfreund Gabe, 
beim Spielen mit einem Revolver, während dieser 
auf ihn aufpassen sollte, Brendas Vater Bernard 
Asa Chenowith (1939 — 2003) erliegt seiner Krebs- 
erkrankung. Klar ist, dass diese Todesfälle dann 
nicht mehr nur thematische Mottos darstellen, 
sondern als Einschnitte in der Serienerzählung 
über das Ende einer Folge hinaus wirksam sind. 
Mit der Unausweichlichkeit des obligatorischen 
Todesfalls zum Folgenbeginn bricht die Serie an 
einer einzigen Stelle, als nämlich mit Nate Fisher 
eine der Hauptfiguren als zu erwartendes Todes- 
opfer präsentiert wird. Die erste Folge der dritten 
Staffel beginnt damit, dass er am Gehirn operiert 
wird, es kommt zu Komplikationen. Sogar die wei- 
fße Texteinblendung mit Namen und Lebensdaten 
(1965 - 2002) folgt, nur dass dieses eine Mal das 
Todesdatum in einer späteren Einblendung wie- 
der gelöscht wird. Der Bruch mit einem zentralen 
erzählerischen Prinzip bestärkt den Eindruck des 
Noch-einmal-davongekommen-Seins, das sich al- 
lerdings als bloßer Aufschub erweisen wird. 

So wie Nate hier als zu wichtig erscheint, als 
dass man ihn einfach sterben lassen könnte, so 
zeigt sich, dass (für die Protagonisten) manche To- 
desfälle bedeutsamer sind als andere, daran, dass 
einige der Gestorbenen erhalten bleiben: als geis- 
terhafte DialogpartnerInnen der Lebenden. Auch 
Nate ist in einer surrealistischen Sequenz als »Geist 
im Zwiegespräch mit seinem verstorbenen Vater 
zu sehen, bevor der glückliche Ausgang der Ope- 
ration enthüllt wird. Darin beobachten die bei- 
den verschiedene Wege, die Nate hätte nehmen 
können: in ein Leben an der Seite Brendas, mit 
Lisa oder als Kiffer, der seine Tage vor dem Fern- 
seher verbringt. Dass die Toten den Lebenden mit- 
unter als Geister wiederbegegnen, ist zu diesem 
Zeitpunkt bereits als wiederkehrendes stilistisches 
Mittel bekannt, das zweite, das die Erzählweise der 
Serie auszeichnet. Trotz seinem Tod in der ersten 
Folge bleibt Nathaniel senior der Serie auf diese 
Weise bis zum Ende erhalten (ebenso wie später 
Lisa), und immer wieder suchen die Leichen das 
Gespräch mit David, während er sie einbalsamiert. 
Hier nimmt die Serie Anleihen beim Horrorgenre, 
ohne dass diese Szenen selbst Szenen des Horrors 
wären. Denn die Ioten kehren nicht aus dem Jen- 
seits wieder, um die Lebenden zu sich zu holen; '" 


vielmehr kommen sie aus der Vorstellungswelt der 
Lebenden. Schnell wird klar, dass es sich bei die- 
sen Dialogen um innere Auseinandersetzungen der 
Lebenden handelt. Die gesprächigen Toten sind 
nur solange zu sehen, wie die Kamera den Blick 
einer Person einnimmt, sobald jemand zweites die 
Szenerie betritt verschwinden sie. Und dass es auf 
die Toten projizierte Ängste und Zweifel sind, die 
in diesen Dialogen Ausdruck finden, daran erin- 
nern sie mitunter selbst: Auf Claires Frage, ob er 
wütend sei auf Ruth (seine Witwe), weil sie erneut 
heiratet, antwortet Nathaniel: »Nah. That's you«'', 
nicht er, sondern sie, Claire, sei es, die wütend 
ist. Diese Wiedergänger sind eher gemein als un- 
heimlich, sie erinnern an enttäuschte Erwartungen, 
weisen gnadenlos auf Schwächen und Unsicherhei- 
ten hin. Dabei ist Marc Foster eine Ausnahme von 
der Regel, dass es Verstorbene aus dem Umkreis 
der ProtagonistInnen sind, die über »ihre« Folge 
hinweg als imaginäre Geister erscheinen, was an 
der einschneidenden und aufwühlenden Wirkung 
liegt, die sein gewaltsamer Tod für David hat. Aus 
seinem Geist sprechen Davids Gefühle des Selbst- 
hasses, die ihn als Schwulen zu diesem Zeitpunkt 
plagen, der zugleich das am stärksten religiöse der 


Fisher-Kinder ist. 
Sinn des Lebens 


Die Figuren in Six Feet Under als einer Serie über 
eine trauernde amerikanische Familie, die eben im 
grief management business tätig ist,'” werden vom 
Tod und den Toten um sie herum permanent an 
die eigene Vergänglichkeit erinnert. Das kann zum 
Verzweifeln sein, (in Brendas Worten: »Everybody 
dies, we all die, everything we ever care about will 
disappear, so what's the fucking point of living?”), 
ist den Protagonisten letztlich aber der Antrieb da- 
für, dem eigenen Leben in der Zeit, die man hat, 
Bedeutung zu geben. Auf die Frage, warum Men- 
schen sterben müssen, antwortet Nate: »Io make 
life important. None of us know how long we've 
got. Which is why we have to make each day mat- 
ter.« " Was freilich leichter gesagt als getan ist, gera- 
de für Nate, der in seinem Streben nach Glück ein 
ewig Suchender und Scheiternder ist: Seine zwei 
Beziehungen mit Brenda zerbrechen, weil mal sie, 
mal er im Sex mit anderen etwas suchen, dass sie in 
der Partnerschaft offenbar nicht finden, während 
die Ehe mit Lisa an einem Zuviel an Harmonie 
leidet. In der Frage, ob er als Bestatter im familie- 
neigenen Funeral Home arbeiten will, ist er eben- 


TODES-FOLGEN 


so unstet wie in sogenannten spirituellen Dingen, 
mal sucht er Antworten im Judentum (in Gestalt 
der Rabbinerin Ari), dann teilt er Lisas Hang zur 
hippiesken Esoterik und schließlich sucht er sein 
Heil im Quäkertum, das seine Stiefschwester (und 
letzte Affäre) Maggie im nahebringt. 

Der bedrückenden Präsenz des Todes, die 
durch die Anwesenheit imaginierter Untoter, die 
einen dauernd mit den eigenen Ängsten piesacken, 
noch unterstrichen wird, suchen Nate und die an- 
deren Hauptfiguren vor allem im Sex zu entfliehen. 
In Alan Balls Worten: »It's Nate with his womanı- 
zing — it's Claire and her sexual experimentation 
— its Brenda’s sexual compulsiveness — it's David 
having sex with a male hooker in public - it's Ruth 
having several affairs — it's the life force trying to 
push up through all of that suffering and grief and 
depression.«'* Ein Ausweg, der sich allerdings als 
umso todesverfallener erweist, wenn etwa David 
befürchten muss, sich dabei mit HIV infiziert zu 
haben. Gewissermaßen schwanken die Protoganis- 
tInnen zwischen zwei Polen, die sich mit dem Tod 
als Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Le- 
bens, die Terry Eagleton gibt, decken: »[E]in Leben 
im Bewusstsein der Sterblichkeit zu führen heißt, 
mit Realismus, Ironie, Wahrhaftigkeit und einem 
heilsamen Sinn für unsere Endlichkeit zu leben.«'’ 
Das Gegenteil hiervon sei das carpe-diem-Rezept, 
»eine verzweifelte Strategie zur Überlistung des To- 
des, eher ein sinnloser Versuch, ihn übers Ohr zu 
hauen, als etwas aus dem Leben zu machen. In 
'hrem hektischen Hedonismus erweist sie dem 
Tod gerade da eine Reverenz, wo sie ihn eigentlich 
zu verleugnen sucht.«'° Auf der Flucht in schnel- 
len Sex, kurzfristige Beziehungen oder in immer 
neue religiöse Sinnangebote erscheint das Leben 
fragmentarisch, auch wenn die Erzählweise eine 
kontinuierliche ist. Kontinuität finden die Prota- 
gonisten, die sich darauf einlassen, dann am Ende 
in einer — veränderten — Familienkonstellation. 

Es ist Nathaniels Tod am Anfang der Seri- 
enhandlung, der die Fishers dazu bringt, ihr Zu- 
sammenleben umzugestalten. Insofern scheint es 
naheliegend, in ihm ein Bild für das Ende patri- 
archaler Familienmodelle zu sehen,'" auch wenn 
diese Deutung in ihrer Eindeutigkeit nicht ganz 
aufgeht (als würde schon das Überrollt-Werden 
des Familienvaters zu einer postpatriarchalen 
Konstellation führen). Aber tatsächlich nutzt bei- 
spielsweise Ruth nach 35 Jahren Ehe ihre Unge- 
bundenheit dazu, ihre, wie Claire es ausdrückt, 


»sexual twenties« nachzuholen. Darüber emanzı- 
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10 Ob es ein Jenseits 
gibt, darüber trifft die 
Serie keine Aussage. 
Sie schlägt sich in der 
Pluralität der religiö- 
sen Ansichten also 
auf keine bestimmte 
Seite: David, Keith und 
Ruth sind regelmäßi- 
ge (protestantische) 
Kirchgänger, Rico ist 
Katholik, Nate ist die 
meiste Zeit Agnostiker, 
Brenda stammt aus 
einer nichtreligiös-jüdi- 
schen Familie. 


11 »I'm Sorry, I'm Lost«, 
13. Folge der dritten 
Staffel. 


12 So eine treffende Zu- 
sammenfassung in der 
Internet Movie Data- 
base (http://www.imdb. 
comttitle/tt0248654/) 


13 »Knock, Knock«, 13. 
Folge der ersten Staffel. 


14 DVD-Audiokom- 
mentar zur Folge 
»Everyone's Waiting« 
(12. Folge der fünften 
Staffel). 


15 Terry Eagleton, 
Der Sinn des Lebens, 
Berlin 2010, S. 131. 


16 Ebd., S.132 


17 Vgl. http:// 
de.wikipedia.org/ 
wiki/Six_Feet_ 
Under_%E2%80%93 _ 
Gestorben_wird_ 
ımmer#Handlung 
(08.08.2012) 
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18 A.a.O., S. 225. 


piert sich Ruth Stück für Stück von den Männern, 
die sie kennenlernt, um am Ende in einer Phan- 
tasie zunächst ihre Affären und Beziehungen nach 
Nathaniels Tod und schließlich auch ihn mit einer 
Pump-Gun niederzustrecken. Das klassische Serial 
ist am kleinbürgerlichen Ideal von ehelicher Part- 
nerschaft bis zum Tod und der Vollzeitstelle bis 
zum Rentenalter orientiert. Konflikte spielen sich 
innerhalb dieser Formen ab, die das Leben in feste 
Bahnen lenken, die Halt bieten, in ihnen soll sich 
die Frage nach dem Sinn des Ganzen erübrigen. In 
Six Feet Under stellt sich diese Frage dagegen sehr 
wohl, sie ergibt sich aus dem Wissen um die eigene 
Sterblichkeit. Nach den diversen Fluchtversuchen 
müssen die Hauptfiguren feststellen, dass es ganz 
ohne Familienstruktur eben doch nicht geht. Nur 
dass diese am Ende Raum für verschiedene Le- 
bensmodelle bietet: Rico, Vanessa und ihre zwei 
Kinder führen eine klassische Kleinfamilie, zu der 
sie nach vorübergehender Irennung zurückfinden; 
David und Keith versuchen sich zwischenzeitlich 
an einer offenen Beziehungsform, adoptieren in 
der letzten Staffel den Achtjährigen Anthony und 
seinen drei Jahre älteren Bruder Durrell, schließ- 
lich werden sie, wie der Ausblick in der letzten 
Folge zeigt, ın naher Zukunft heiraten; Brenda 
wird nach Nates Tod als alleinerziehende Mutter 
sowohl für ihre gemeinsame Tochter Willa als auch 
für Maya sorgen, deren leibliche Eltern Nate und 
Lisa sind. 

Für Horkheimer und Adorno war »das gestörte 
Verhältnis zu den Toten — daß sie vergessen werden 
und einbalsamiert - [...] eines der Symptome fürs 
Kranksein der Erfahrung heute. Fast ließße sich sa- 
gen, es sei der Begriff des menschlichen Lebens sel- 
ber, als der Einheit der Geschichte eines Menschen, 
hinfällig geworden: das Leben des Einzelnen wird 
bloß noch durch sein Gegenteil, die Vernichtung 
definiert, hat aber jede Einstimmigkeit, jede Kon- 
tinuität der bewussten Erinnerung und des unwill- 
kürlichen Gedächtnisses — den Sinn verloren.«'” 
In Six Feet Under ergibt sich aus dem Verhältnis 


zum Tod und zu Toten hingegen die nachgerade 
mstellung: Was tun mit 


existenzialistische Proble 
Fine Lösung finden 


unserem endlichen Dasein? 
die Fishers und die mit ihnen verbundenen Figu- 
ren, indem sie sich zu einer Patchworkfamilie ent- 
wickeln. Wo ein paar Jahre vorher die Teen-Hor- 
ror-Serie Buffy the Vampıre Slayer (die ebenfalls ın 
Südkalifornien spielt) Verwandtschaftsbeziehun- 
gen durch Freundschaft ersetzt hat, da rettet Six 
Feet Under Familie als Form des Zusammenlebens, 


indem sie zu einem pluralen Raum umgebaut wird, 
der verschiedenen Lebensmodellen Platz bietet. In 
ihrem finalen Ausblick verrät die Serie, dass die 
überlebenden Familienmitglieder nicht nur zu ei- 
ner veränderten Form des Zusammenlebens gefun- 
den haben, sondern auch die Einzelnen für sich 
von nun an mit den Partnern und den Jobs, die 
sie zu diesem Zeitpunkt haben, glücklich werden; 
es verspricht ihnen jene Kontinuität im Leben, die 
Nate nie findet. Dass er durch einen Schlaganfall 
stirbt, nachdem er seine schwangere Frau Bren- 
da mit seiner Stiefschwester Maggie betrogen hat, 
während Claire das längste Leben aller Hauptfigu- 
ren erwartet (sie wird 101), nachdem ihre künstle- 
rischen Bestrebungen zwischenzeitlich zu scheitern 
drohen, ihr ein langweiliger Bürojob droht, sie von 
einer desaströsen Beziehung in die nächste gerät, 
fühlt sich dann (entgegen Alan Balls Intention) 
sehr wohl wie Strafe und Belohnung an. Wenn 
nicht für sein Handeln, dass unmoralisch erschei- 
nen mag, dann dafür, dass es Nate trotz aller War- 
nungen und trotz seiner zweiten Chance bis zum 
Schluss nicht gelingt, sein Leben gemäß seinem 
eigenen Hinweis so einzurichten, dass er glücklich 
abtreten könnte. 

In Six Feet Under, wo Erwerbsbiographien 
brüchig und Beziehungen nicht von Dauer sind, 
stellt sich die Frage, wie Kontinuität und Sinnhaf- 
tigkeit ins Leben zu bringen sei, dringlicher als sie 
es in den Soap Operas und Sitcoms der achtziger 
und neunziger Jahre getan hat. Vielleicht ist dies 
das Versprechen des epischen Erzählfernsehens, bei 
dem die einzelne Folge stets nur ein Kapitel statt 
eine in sich abgeschlossene Handlung ist, und das 
Six Feet Under zusammen mit der zwei Jahre älteren 
Serie The Sopranos geprägt hat: dass sich durch die 
kontinuierliche Anstrengungen am Ende und vom 
Ende her betrachtet doch noch Sinn einstellt. Das 
Versprechen, dass Form und Inhalt zusammenfin- 
den, sich also fragmentarisches Erleben schließlich 
zu einem sinnvollen Ganzen zusammenfügt, gcht 
selbst serienimmanent nicht ganz auf: Der ab- 
schließende Flashforward, der einen Ausblick auf 
das weitere Leben der Protagonistinnen und Prot- 
agonisten bietet, in dem die Konflikte stillgestellt 
sind, bricht eher mit der Serienhandlung, als dass 
er sie fortführt, und mit seinen hellkontrastierten 
Bildern ließe er sich durchaus auch als Sequenz aus 
dem Jenseits verstehen. 


Dierck Wittenberg 


»Wır definieren den Tod« 


Für Bestattungsunternehmer sind Leichen das Geschäft. Sie sehen täglich tote Körper, behandeln sie routintert. 
Im Interview erzählt ein Bestatter, warum die Leiche dennoch mehr ist als bloßes Arbeitsmaterial. 


Interview: Jean-Philipp Baeck 


Bestatter zu sein ist kein anrüchiger Beruf. Wieso 
wollen Sie dennoch anonym bleiben? 

Christopher Buss: Nun gut, Sie können meinen 
Namen nennen. Wichtiger ist, dass der Name des 
Unternehmens nicht vorkommt, weil es eben ein 
Merkmal der ganzen Branche ist, sehr diskret zu 
sein und am besten niemandem unnötig Informa- 
tionen zu geben. Ein bisschen Geheimniskrämerei 
ist immer dabei. 


Woher kommt das? 

Bestatter hüten das ganze Unklare und das Tabu, 
welches es über den Tod gibt. Sie immunisieren sich 
damit auch vor Kritik. Wenn sie nicht so transpa- 
rent sind, können sie viel machen. Man hört immer 
wieder Berichte über Bestatter — »schwarze Schafe« 
sagt man im Volksmund - die ihre Arbeit einfach 
nicht richtig machen. Sie bestatten eine Leiche, 
ohne daran etwas zu tun, kassieren aber trotzdem 
ab. Dabei kann es manchmal auf einen zurückfal- 
len, wenn die Sache nochmal gelüftet wird. 


Inwiefern »gelüftet«? 

Etwa weil es so aussieht, als wenn eine Person 
ganz normal bestattet wird, sie schon eingesargt 
ist und es plötzlich Zweifel gibt. Dann muss der 
Sarg nochmal aufgemacht werden, von einem Ge- 
richtsmediziner oder vom Amtsarzt. Wenn dann 
herauskommt, dass der Bestatter die Leiche ziem- 
lich vernachlässigt hat, sie nur da reingefeuert hat, 


ıst es problematisch. 


Haben Sie so etwas schon mal erlebt? 

Ich hatte einmal eine Überführung nach Mecklen- 
burg-Vorpommern. Als wir in den Leichenkeller 
kamen, lagen da die Leichen so, wie man es aus 
Bürgerkriegsländern kennt, als hätte es irgendwo 
ein Massaker gegeben: Nackt auf dem Boden, als 
ob man kaum Zeit gefunden hätte. Wir kennen 
das eigentlich nur, dass die irgendwo ordentlich 
liegen, auf einer Bahre, auf einem Tisch, in einem 


Sarg. Aber auf jeden Fall nicht auf dem Boden, mit 
einem dreckigen Laken darüber. Das hat einen ko- 
mischen Charakter. »Was solle er machen;, hat der 
Bestatter gesagt. Er sei alleine da. Und eine Leiche 
alleine zu bewegen — da gibt es ganz schön extre- 
me Fälle, wo man zu dritt oder zu viert anpacken 
muss — das geht gar nicht. Insofern kann man es 
auch verstehen, wenn so etwas passiert. Aber das 


bleibt dann unter uns. 


Sie finden das aber nicht in Ordnung? 

Das ist so eine Sache. Im Bestattungsgesetz steht: 
Die sind mit Ehrfurcht und Würde zu behandeln, 
die Toten. Das hat dann damit nicht mehr so viel 
zu tun. Nicht, dass ich mich jetzt an dem Gesetz 
so stark orientiere, man merkt es auch selber: Man 
will an einer Person nicht so rumreifßen. Das ist 
grob. Da kann etwas an der Leiche beschädigt wer- 
den, wenn man da so rumruckelt. Es gibt überall 
Ecken und Kanten. Das sieht dann doof aus, wenn 


man eine Person nochmal zeigen will. 


Man könnte ja meinen, bei einem Bestattungsun- 
ternehmen fängt die Routine an, der Business-Part. 
Eine Leiche wird abtransportiert und ist nur noch 
biologische Masse oder Körper. Sie sprechen aber 
von der »Person«. 

Dass es so was Menschliches hat, Personen, um die 
‘ch mich kümmere? Es ist irgendwie immer eine 
Gratwanderung, dass muss ich wirklich sagen. Na- 
türlich arbeiten wir mit Menschen, aber es sind 
eben Menschen in einer ganz ungewohnten Situ- 
ation. Ich habe die Menschen niemals anders ken- 
nengelernt. Mir fehlt komplett die Persönlichkeit, 
die dahinter steht. Ich weiß nicht, wie sie spricht, 
ich weiß nicht, wie sie sich bewegt, ich weiß nicht, 
was sie gemocht hat. Für mich ist es tatsächlich nur 
tote Materie, aber der Körper hat trotzdem eine 
Wirkmacht. Also für die Hinterbliebenen extrem. 
Das ist vielleicht auch der Knackpunkt, denn da 


fängt es an: wenn man die Leute abholt. 
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Der Knackpunkt von was? 

Das ist paradox. Einerseits ist es die Aufgabe, den 
Tod zu unterstreichen. Wir sind dafür da, das ganze 
Ding klarer zu machen. Wir fahren mit dem Auto 
vor, haben schwarze Anzüge an. Wir versprühen 
eine gewisse Autorität. Andererseits haben wir es 
dann mit einem Menschen zu tun, den wir fast wie 
einen Kranken behandeln müssen, vielleicht noch 
vorsichtiger. Wir müssen alle möglichen negativen 
Findrücke vermeiden, müssen ganz ruhig, leise und 


vorsichtig handeln. 


Wegen der Angehörigen? 


Ja, für die Betroffenen ist das sehr schwierig. Der 
Moment, wo man den Deckel drauf macht oder 
den Leichensack schließt, der auf der Bahre liegt. 
Dieses Reißverschluss-Geräusch: »zzzzzt«. Das hat 
fir die Leute manchmal so einen richtig erschre- 
ckenden Beiklang. Dann kriegen sie mit, dass es das 
lerzte Mal ist, dass sie den Toten sehen und dann 
brechen die großen Emotionen aus. Dann kommt 
es wirklich vor — gerade bei älteren Pärchen — dass 
die Leute sagen: »Ich will da mit rein«. Oder, die 
wollen einfach nicht, dass es zugemacht wird. Da 
muss man dann... Also, ich kann es vollkommen 
verstehen. Die Leute geben da einen liebgewonnen 
Menschen in unsere Obhut, wir sind für sie Fremde. 
Die wollen weiterhin in der Nähe des Verstorbenen 
bleiben. Es ist eben noch der Körper, da ist noch 
Menschliches drin, irgendwie. Und wir müssen es 
dann hinkriegen, dass sie loslassen. Aber anderer- 
seits stricken wir gewissermaßen auch noch an dem 


Bild des quasi noch Lebenden. 


Inwiefern? 
Also, für mich ist es ein Bisschen so, 


Leichnam behandeln: Eben nicht als Abfall oder ır- 
gend einen anderen Gegenstand, den man einfach 


so locker einpackt. Sondern wie bei einem Abtrans- 
n Menschen. Wenn 


al bei den Leuten 
Zeit zu Hause 


wenn wir den 


port von einem schwerkranke 
wir wegfahren, macht es auf einm 
klick. Die Person, die sie die ganze 


hatten, ist weg. 


Die Situationen ähneln sich alle? 

Man wundert sich manchmal, wie leicht ı 
Leute es mit dem Tod nehmen. Man kommt an, be- 
eine Hausabholung vor. Und plötzlich 
ss die Angehörigen Witze machen, 
dass die Person gestorben 
die lange ın 
atte. Ich 


nanche 


reitet sich auf 
merkt man, da 
richtig erleichtert sind, 
ist. Gerade wenn es eine Person war, 
Pflege war, eine lange Krankengeschichte h 


will nicht sagen, dass die lachen, aber da erlebt man 
manchmal Situationen, die man gar nicht erwartet 
hat. Da passt man sich natürlich an. Es wäre un- 
angemessen, mit völlig düsterem Blick aufzutreten. 


Also ist nicht jeder Tod, nicht jede Leiche gleich? 
Die Körper verhalten sich alle gleich. Wenn ich mit 
ihnen arbeite, gleichen sie sich an. Vielleicht gibt es 
mal unterschiedliche Gerüche. Aber in der Situati- 
on mit den Hinterbliebenen, da erfahre ich indirekt 
erwas über die Person. Aber klar, behutsam werde 
ich sie immer behandeln. 


Zeigen Sie viel Mitgefühl mit den Angehörigen? 
Man sollte nicht so viel Mitgefühl haben, sondern 
vielleicht eher etwas neutral sein. Das wirkt ja auch 
geheuchelt, wenn man herzliches Beileid wünscht 
und man schon hunderte Tode eingesargt hat. Da 
ist es irgendwann nicht mehr authentisch, dass man 
mit einem mitfühlt. Das heißt nicht, dass ich die 
Leute schlecht behandele, aber ich habe einen an- 
deren Fokus. Ich muss gucken, dass ich ordentlich 
durch den Raum komme. 


Sie vermessen die Flure? 

Das sieht man uns nicht an. Man muss schauen 
dass nichts kaputt geht. Manchmal gibt es Häuser, 
die so komisch konstruiert sind, dass man mit in 
Sarg nicht durch kann. Bei bestimmten Altenhei- 
men, da frage ich mich, wieso die so gebaut wurden. 
Man kommt nicht um die Ecke und muss den Sare 
ganz unvorteilhaft anwinkeln, dass er fast schen 
steht. So, wie man früher die Geisteskranken beer- 
digt hat. Solche Dinge muss ich bei der Abholung 
beachten. Ich muss schauen, wie die Person aussieht 
was ich vor Ort für hygienische Maßnahmen er. 
Dann checken wir die Formalitäten und alle Kreuze. 


Was für Kreuze? 

Na, auf dem Totenschein, ob alle Kreuze drauf sind 
und es ein natürlicher Tod ist. Ärzte, die nicht so 
viel Erfahrung haben, vergessen das Kreuz 


Was ist, wenn das fehlt? 

Wir dürften die Leiche nicht mitnehmen. Wir wür- 
den uns strafbar machen, wenn wir eine Leiche im 
Kofferraum hätten, ohne erklären zu können, was 


mit der los ıst. 


Wird das kontrolliert? 
Das macht eigentlich niemand. Niemand traut 
sich einen Leichenwagen anzuhalten. Ich habe mal 


gehört, wenn man einen Leichenwagen fährt, der 
nicht gekühlt ist und im Hochsommer auf der Au- 
tobahn im Stau stehe, dann dürfen wir sogar rechts 
den Seitenstreifen benutzen. Man fühlt sich dann 
wie ein kleiner Diplomat. 


Sie genießen Immunität? 
Ja, die Leute machen einem Platz. 


Wie für den Sensenmann? 

Nun... wir definieren den Tod, wir verdeutlichen 
ihn. Wir betten die Personen in den Sarg. Man ver- 
schränkt die Arme, man bahrt sie auf. Wir verweh- 
ren ihnen auch ein bisschen die Kommunikation 
mit der Umwelt, indem wir ihnen etwa die Augen 
schließen. 


Warum macht man das? 

Es ist schlimm, wenn die Augen offen sind. Die 
verändern sich auch mit der Zeit. Das Gefühl, wenn 
die Angehörigen nochmal reinkommen und mer- 
ken, dass sie angestarrt werden, mit toten, kalten 
Augen — das ist ein Bisschen wie in der Geister- 
bahn. Deshalb machen wir die Augen zu, zur Not 
mit Augenklappen. Auch den Mund machen wir zu. 
Wenn er nicht von alleine zugeht, müssen wir den 
richtig vernähen. 


Vernähen?! 

Ja, vernähen. Ich bin kein Schneiderlein, aber es hat 
Aspekte davon. Man geht mit einer großen Nadel 
durch den Unterkiefer, durch den Mund, durch die 
Nase. 


Das sehen dann auch die Angehörigen? 

Nein, die Arbeit muss dann so professionell sein, 
dass es gar nicht wahrgenommen wird. Das sagt 
man den Leuten auch nicht, man macht das einfach. 
Aus einem offenen Mund kommen manchmal Gase 
raus, im allerschlimmsten Fall könnten theoretisch 
doch noch irgendwo Magensäfte oder ähnliches ım 
Verdauungstrakt sein, oder im Schlund. Wenn das 
dann hochkäme, das wäre...das ist eine Frage des 
Rufes und würde sehr negative Eindrücke hinter- 


lassen. 


Sie lassen die Leichen verstummen. 

Wir nähen Ihnen den Mund zu, machen sie sprach- 
los. Mit den Augen können sie nicht mehr kommu- 
nizieren. Wenn wir sie darstellen, in unserem Ver- 
abschiedungsraum, dann dunkeln wir den immer 
ab. Das hat dann auch schon symbolischen Gehalt, 
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sie sind da schon in einem Zwischenstadium zur 
Unterwelt, das Licht entschwindet. Für uns hat es 
den Vorteil, dass man die Totenflecken ein Stück 
weniger sieht, man leuchtet es gut aus. 


Eine Inszenierung des Todes? 

Man inszeniert das, ganz klar. Man inszeniert ein 
Bild, was möglichst nett ist und das ist das parado- 
xe, dass wir sie einerseits ein Bisschen wieder zum 
Leben erwecken und andererseits aber sie auch zur 
Ruhe bringen und das, indem wir sie in diese pas- 


sive Rolle zwängen. 


Wie stark wird eine Leiche denn verändert? 

Der Leitsatz hier in Deutschland ist: So viel wie 
nötig, aber nicht so viel wie möglich, wenn es um 
die Versorgung der Verstorbenen geht — das ist der 
offizielle Terminus. Die Bestattungskultur in Ame- 
rika ist anders, dort legt man mehr Wert darauf, den 
Toten noch aufzuhübschen. Wir haben eher den 
Ansatz, die Person natürlich aussehen zu lassen und 
auch eigentlich nicht wie einen kerngesunden Men- 
schen — was man ja durch Schminke und so machen 
könnte. Ein Bisschen beteiligen wir uns nachträg- 
lich daran, die Person besser, gesunder oder aktiver 
darzustellen, als sie eigentlich ist. Wir bearbeiten sıe 
mit Farben, Puder, Cremes, die die Blutleere abmil- 
dern. Lippen trocknen schnell aus, Männer werden, 


wenn es gewünscht ist, nochmal rasiert. 


Warum wird das alles gemacht? 

Ich mache es auch, um den Angehörigen noch eine 
schöne Erinnerung zu verschaffen. Und das ist 
manchmal sehr schwer, je nachdem, wie jemand 
gestorben ist. Das Bild des Todes ist nicht immer 
schön. Da kann man dann, wenn man die Per- 
son bei sich hat, noch Einiges an Schrecken raus- 
nehmen: Ein verzerrtes Gesicht, Wunden, Spuren 
von Gewalt, Krankheit, Unsauberkeit. Ich kann 
noch viel daran verändern. Letztendlich sehen die 
Menschen ihren Verstorbenen dann so, wie sie ıhn 
höchstwahrscheinlich noch vorher gesehen haben 
und nehmen nicht dieses letzte Bild mit. 


Und es ist immer möglich, die Toten für eine Auf- 
bahrung zu präparieren? 

Natürlich haben die Leute immer die Möglichkeit 
einer Aufbahrung. Aber ın bestimmten Fällen ra- 
ten wir davon ab, erwa nach einem Unfall. Denn 
das Bild, das sie dann sehen, kann traumatisierend 
sein. Die Meisten sehen das ein, andere nicht. Naja, 
da muss dann jeder selber mit fertig werden. Aber 
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wenn die Leiche nicht verunstaltet ist, würde ich 
jedem raten, nochmal den Toten zu sehen, sich das 
zu vergegenwärtigen. Auch wenn es nur eine kurze 


Begegnung ist. Die meisten Menschen können da- 


mit dann besser umgehen. Sie entschuldigen sich 
für irgendwelche Taten, gehen mit ihm ins Gericht. 


Ist es immer eine festliche Inszenierung? 

Die Personen bekommen ihre normale Kleidung 
an, ja, meistens festliche. Wenn es die nicht gibt, 
dann eben die, die sie im Alltag getragen haben. 


Aber oft Anzüge oder Kostüme bei Frauen. Manch- 


mal sagt der Partner auch, seine Frau solle noch 
einmal Strapse ankriegen. 


Erotik-Unterwäsche bei einer loten? 


normale Unterwäsche. Ein Rippenhemd kommt 


sehr häufig vor. 


Bei weiblichen Leichen kommt das aber öfter vor? 

Nein. Aber es sind manchmal auch sehr elegante Sa- 
chen, muss man sagen. Damenwäsche ist da ja fan- 
tasievoller, was Kleidungsnormen angeht. Normale 
Damenunterwäsche glänzt ja schon manchmal, mit 
Spitze und Seide. Das sieht dann schon erotisch aus. 


Das klingt nekrophil. 

Nekrophil ist so ein Wort. Ich denke, dass wir über- 
haupt mit den Toten seltsam umgehen und sagen, 
dass wir sie nicht anfassen dürfen und sie nicht lieb- 
haben dürfen. Das zeugt ja schon von einer gewissen 
Verweigerung den Tod anzuerkennen. Gefühle sind 


ja ohne Frage da. Wenn man den Leuten die Mög- 
lichkeit gibt, fassen sie die Verstorben normalerweise 
an, die Hände, das Gesicht. Sie küssen sie. Bei Men- 
schen aus Osteuropa hat man das viel öfter, dass der 


Also die Person kriegt die Sachen dann an. Wir las- 
sen die dann natürlich allein, aber es wäre schwer, 
wenn er... Die Totendecke wird nochmal unter- 
stützt durch ein Brett, das müsste er erst wegrei- 


ßen. Ich würde behaupten, dass der Mann die Frau 
nicht anfasst. 


Aber prinzipiell ist auch erotische Kleidung 
möglich? 

Unser Laden ist zwar sehr traditionell, aber was das 
anbelangt ist er total liberal. Das ist ja dann das 
Geheimnis zwischen den Eheleuten. Die kannten 


sich ja dann nicht anders, sie hat das gerne getra- 


gen, ansonsten müsste man das ja verleugnen. Wir 
machen das so, wie die Kunden es wollen. Da habe 


ich auch kein Problem mit. 


Ist das nicht pietätlos, eine Leiche sexy zu 
drapieren? 

Pietätlos? Es ist auch nicht pietätvoll, wenn man 
sehen würde, wie wir das... dann wäre es ja schon 
schlimm, wenn wir eine fremde Frau nackt vor uns 
haben und sie anfassen, an allen möglichen Stellen. 


Würdelos wäre das, was vorher gemacht wurde — 


wenn sie blutverschmiert ist oder eingekotet hat, 


Erbrochenes irgendwo hat, Urin, Wundflüssigkei- 


ten. Alles, was der Körper so an übelriechenden 


Substanzen produziert. Dann wären ja alle Bestat- 
ter vollkommene Schweine. Das muss ich dann be- 


jahen, das ıst irgendwie pietätlos. Aber das Produkt, 


das man da verkauft, um es mal so zu benennen wie 


es ist, das strahlt dann Pietät aus. 


Wie oft kommt es vor, dass der Mann sexy Unter- 


wäsche anhaben soll? 
Das hatte ich noch nie. Die Männer tragen ımmer 


Gestorbene nochmal so richtig geknufft wird. Das ist 
viel unverkrampfter. Da kann man sagen, das ist ne- 
krophil, aber das würden die Leute nicht verstehen. 
Um Leichen gibt es viel zu viele Mythen. 


Etwa, dass sie Krankheiten übertragen? 

Unter hygienischen Gesichtspunkten ist es möglich 
die Person anzufassen. Wenn sie keine hochanste- 
ckende Krankheit hat, ist da überhaupt nichts dabei. 
Die Haut fühlt sich nur anders an, ist kalt. Ich würde 
sagen, es ist ein Problem der Gesellschaft, dass die 
Leute diese Erfahrung nicht haben. Die Leute sind 
richtig hilflos, man muss ihnen etwas an die Hand 
geben. Bei der Abholung spricht man sie an, was 
für Musik gespielt werden soll, ob sie noch Sachen 
haben, die sie gerne mitgeben möchten. 


Man kann den Toten Sachen mitgeben? 

Das fragen die Leute oft — ich weiß nicht, ob das 
so ein deutsches Ding ist, so eine Regelkonformi- 
tät — also, die Leute fragen, ob noch etwas in den 
Sarg kann. 


Und? 

Klar geht das, wenn es sich nicht gerade um irgend- 
welche Gifte handelt, die den Boden verseuchen. 
Ansonsten darf da alles rein. Üblicherweise sind es 
Kinderzeichnungen, Kuscheltiere, Puppen, Reliqui- 
en, also Kopien von Reliquien. Kleine Engelspüpp- 
chen oder diese Dürerhände, die gefalteten, als Bild 
oder als Holzrelief. Es gibt Unmengen an Dingen, 
Fotos auch sehr oft. 
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Wie häufig kommt das vor? 
In der Hälfte der Fälle, würde ich sagen. Nur viele 
wissen nicht, dass es geht und kommen nicht drauf. 
Es besteht so wenig Wissen. 


Fällt Ihnen noch mehr ein? 

Etwa, dass alle denken, die Leichen würden immer 
von oben bis unten abgeduscht. Das ist auch so 
ein Mythos. Ich kenne keinen Bestatter, der das so 
macht. Wenn eine Person wirklich am FKK-Strand 
einen Herzinfarkt hatte und in den Matsch gefallen 
ist, na klar, dann wird sie gereinigt. Aber ansons- 
ten muss eine Person nicht unbedingt mit Wasser 
abgespült werden. 


Wie sauber ist denn der Tod? 

Es sind immer Kleinigkeiten zu tun. Wenn jemand 
nach einem Herzinfarkt mit dem Kopf irgendwo 
gegen geknallt ist, muss die Wunde geschlossen 
werden. Im Moment des Todes entspannt sich 
der ganze Körper, manchmal koten die Leute 
dann nochmal. Wenn es Menschen sind, die an 
Inkontinenz gelitten haben, dann passiert das oft. 
Manchmal haben sie auch noch was im Magen, das 
kommt dann schon mal raus. Wenn man merkt, 
man kippt die Leiche an und dann kommt schon 
was rausgeschwappt, dann muss man das notdürf- 
tig ohne viel Aufsehen verschließen. Später muss 
man es dann für gewöhnlich abpumpen oder man 
tamponiert die ganzen Körperöffnungen. 


Die Leiche wird immer so behandelt, nicht nur, 
wenn sie nochmal angeschaut wird? 

Das liegt im Selbstverständnis des Betriebes, sie nie 
unwürdig zurückzulassen, dass die Person im Not- 
fall würdig vorzeigbar ist. Selbst wenn die Person 
ins Krematorium kommt, ziehen wir sie an. Ob- 
wohl immer nochmal der Amtsarzt drüberschaut. 
Er macht den Sarg nochmal auf und ist vollkom- 
men unempfindlich: Er will sie nicht umständlich 
ausziehen, also holt er eine große Schere und ent- 
fernt so die Sachen. Zack, zack, zack. Das geht viel 
schneller. Da könnte man sagen, man hat sie völ- 
lig umsonst angezogen, aber das gehört dazu. Man 
zieht sie nochmal an und bettet sie richtig ein, mit 
Kissen und Decke und kämmt die Haare. 


Das klingt tatsächlich absurd. Wieso hübscht man 
die Leiche dann überhaupt auf? 


Der Ansatz wäre, dass man es so macht, wie man 
selber behandelt werden will, dass die Leute sich 


nicht über einen lustig machen. 


Aber der Mensch ist doch tot und kriegt es nicht 
mehr mit. 

Das ist wie in der Wissenschaft: Es gibt gewisse 
Glaubenssätze, die musst du erst mal annehmen. 
So wurde es an mich wie an alle anderen Bestatter 
herangetragen. Also mach ich das. Ich ziehe sie an 
und sage, »jetzt ist sie fertig, jetzt hat sie’s bequem«. 


Das sagt man als Ausspruch oder sagen Sie das zu 
dem Toten? 

Nicht, dass ich mit ihm reden würde, auf keinen 
Fall. Das sag ich mir. Da ist etwas, was man nicht 
abschütteln kann. Man guckt die Person an und sie 
strahlt trotzdem noch was aus. Sie löst ein Gefühl 


aus. Man behandelt ıhn als Lebendigen. 


Wieviel hat das mit beruflichen Glaubenssätzen 
und wieviel mit religiösem Glauben zu tun? 

Ich bin im Osten groß geworden. In meiner Fami- 
lie ist eigentlich niemand gläubig, ich auch nicht. 
Und im Betrieb ist meines Wissens auch niemand 
gläubig. Das ist aber etwas, das mich an der gan- 
zen Zunft stört: Weil es keine richtige öffentliche 
Auseinandersetzung mit dem Tod gibt, weder mit 
dem physischen, noch mit dem sozialen Tod, bleibt 
nicht so viel übrig, außer dem Althergebrachten. 
Früher hat sich die Kirche den Umgang mit dem 
Tod angeeignet, die Interpretation. Die Durchset- 
zung der Feuerbestattung war ja ein riesiger Kampf, 
die Kirche hat sich angegriffen gefühlt in ihrer 
Deutungshoheit. Das ist auch ein Stück Aufklä- 
rung. Eigentlich müssten vollkommen neue Um- 
gangsweisen gelernt werden. Die alten aus unserer 
Religion sind nicht mehr adäquat. Die Menschen 
sind vollkommen unzufrieden. Weil die Ausei- 
nandersetzung fehlt, bedienen sie sich dieser Sa- 
chen, machen eine Bestattung in der Kirche oder 
mit einen religiösen Redner, der den Verstorbenen 
christlich verzerrt, ihn für den Glauben instrumen- 
talisiert. Es heißt zwar, das Gewerbe würde immer 
offener, es gibt etwa immer mehr islamische Bestat- 
ter. Aber ich sehe nicht, dass die offener mit dem 
Tod umgehen, warum sollten sie auch. 


Wie meinen Sie das? 

Da wird sich eben auch an ganz traditionelle islami- 
sche Glaubenssätze gehalten. Das ist etwas stärker 
entindividualisiert. Soweit ich weiß gibt es keine 
großen Reden, die Leiche wird Allah übergeben, 
ein bisschen wie in der jüdischen Bestattungskul- 
tur. Die Beerdigung muss sehr einfach gehalten 
sein. Nicht, dass ich teuren verzierten Särgen das 


Wort reden will. Aber es gibt in Amerika, in Groß- 
britannien und in afrikanischen Ländern etwa die 
Möglichkeit, den Sarg total individuell zu gestalten. 
Warum auch nicht. Der Körper ist eins der privates- 
ten Dinge, die man hat. Den kann man nicht ab- 
schütteln, in dem steckt man drin. Also wenn man 
über irgendetwas entscheiden will, dann lieber über 


den Umgang mit dem Körper als über das Erbe. 


Das ist eine Entscheidung, die nicht nur die Be- 
stattung, sondern auch die Organspende betreffen 
würde. 

Ja, bei der Organspende ist das auch nicht so ein- 
fach. Was will man mit dem Körper anfangen, was 
legt man da fest. 


Welchen Unterschied macht es denn für Sie als Be- 
statter, wenn Leute Organe gespendet haben? 

Wir wissen ja nichts über die Todesursache, aber 
es kann nicht vorenthalten werden, wie bei einer 
Autopsie. Das sieht man deutlich an dem großem 
Schnitt auf dem Bauch. Die Organe sind entnom- 
men, der Körper ist definitiv leichter. Man sieht 
bei einer Autopsie auch die Narbe am Hinterkopf, 
wenn der Schädel geöffnet wurde. 


Gibt es Bilder, die Ihnen im Kopf bleiben? 

Bevor ich mit dem Beruf begann, habe ich überlegt, 
ob ich es machen kann. Aber ich hatte eine feste 
Erwartung wie es sein wird und eine gewisse Selbst- 
sicherheit. Damit lag ich richtig. Das Einzige, was 
man sich vorher nicht vorstellen kann, sind die Ge- 
rüche. Von den Bildern her war es alles so, wie ich 
es dachte. Wenn ich Feierabend habe, dann ziehe 
ich mich um und alles ist wie weggeblasen. Es ist 
ganz komisch: Ich fühle mich manchmal sogar viel 
besser. Nicht lebensfroher, aber die Bilder bleiben 
mir nicht im Kopf. Und wenn, dann ist das hor- 
rorhafte weg, auch wenn es keine schönen Bilder 
sind. Es verfolgt mich definitiv nicht. Ich habe das 
so hingenommen: So sehen eben Tote aus. 


Sie haben keine Angst vor Leichen? 

Nein. Manchmal, wenn man mit ganz vielen Toten 
allein in einem Raum ist, dann kann einen viel- 
leicht manchmal etwas... da mache ich mir eher 


einen Witz draus. 


Was für einen Witz? 
Wenn ich dann vielleicht Angst habe, dann lache 
ich über mich selber. Ich habe früher gerne Horror- 


filme geschaut: In einem ging es um außerirdische 


»WIR DEFINIEREN DEN TOD« 


Schnecken, die in tote Menschen reinkriechen und 
sie wiederbeleben. Daran muss ich dann manch- 
mal denken. Es kommt schon vor, dass ein Arm 
zufällig vom Bauch auf den Tisch runterfällt und 
es knallt. Wenn sich Luft im Magenbereich ange- 
staut hat, dann geben die Leichen auch manchmal 
ein Geräusch von sich: »Oooaaaah«. Aber das kennt 
man ja, da erschreckt man sich nicht. Schlimm sind 


andere Sachen. 


Und welche? 

Nachdenklich machen mich Suizide. Nicht, dass 
ich da Angst kriege - ich frage mich, was die Leute 
dazu treibt, was die Beweggründe sind. Wir hatten 
einen Anwalt, der sich im Wald mit einer Pistole 
in den Kopf geschossen hat. Was hatte er für einen 
Grund? Er war noch nicht alt, er hätte sich ein 
schönes Leben machen können, als Rechtsanwalt 
ist man auch nicht arm. Eine Frau hat sich mit 
einer Tüte erstickt, mit Mitte Dreißig. Mein kras- 
sester Suizid-Fall war, als ein junger Mann spontan 
an einer seltenen Krankheit gestorben ist. Ein paar 
Tage später kam seine Frau ins Beerdigungsinstitut 
und man hat gemerkt, dass sie sich komplett verän- 
dert hat. Sie ist in sich gegangen, war aber ganz klar: 
»Ich will eine Sterbefallversicherung abschließen«. 
Sie regelt ihr Ableben im Vorhinein ganz genau. 
Sagt, da soll ihr Mann liegen, da sie. Und ich sage 
noch: »Machen sie es gut«. Ich hatte eine Vorah- 
nung. Am nächsten lag fragt mich eine Kollegin 
nach der Frau, weil die Kripo wissen wollte, wer sie 
zuletzt gesehen hat: Sie hat sich Stunden später zu 
Hause umgebracht, nach dem Besuch bei mir. Ich 
habe mich gefragt, ob ich etwas hätte tun können, 
ihr mehr Halt hätte geben können. Gerade mit der 


Vorahnung. Aber bei ihr war es so klar. 


Die Tote war nicht mehr anonym. 
Das hat mich viel mehr berührt. Auch ein anderer 


Fall war für mich echt schwer: Ich sitze ım Büro, 
der Mann kommt rein, mit seinen beiden kleinen 
Töchtern, sechs und acht. Er gibt mir die Sachen 
von der Mutter. Der Mann war gebrochen, wäh- 
rend die kleinen Mädchen noch spielend herum la- 
chen und kichern, dass ich jetzt die Klamotten von 
Mama nehme. Da die richtigen Worte zu finden... 


ob man überhaupt was sagen soll? Das beschäftigt 


mich bis heute. 
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1 Im Text wie in der 
Szene weiterhin als 
Brutal zusammenge- 
fasst; Death Metal als 
Death. 


2 Theodor W. Adorno: 
Einleitung in die Musik- 
soziologie. Zwölf theo- 
retische Vorlesungen, 
Frankfurt a.M. 1975, 
S.63 


3 Sıehe Glossar. 


4 Mit diesem Begriff 
bezeichne ich sowohl 
Musiker als auch Fans, 
die im Brutal nicht 

oft sich in Persona 
unterscheiden. Brutal 
ıst vor allem anderen 
Muckermucke. 


5 Hierzu wird oft auch 
Grindcore gezählt. 


Streng genommen je- 


doch entstammt dieser 


der Punk- und Hard- 


core Szene. Der stets 
betonte, politisch linke 
Gestus bei Napalm 
Death z.B. verweist auf 
diese Traditionslinie. 


Music Of The Living Dead 
Die Angleichung von Leben und lod 


im Brutal Death Metal 


I. Virtuose Männer und tote Frauen 


Das Freizeitphänomen Brutal Death Metal! bedeu- 
tet harte Arbeit für die Männer, die ihn spielen. 
Zuhause gilt es täglich, an Instrumenten oder an 
hierfür hergestellten Trainingsgeräten sich fit zu 
halten, um das gespielte Tempo und die Elastizität 
der Extremitäten bis zur nächsten Probe zu halten. 
Auf der Bühne bedarf es stets zusätzlicher Ausdauer, 
um nicht bloß starr dazustehen — »Kopfhänger«’ 
duldet wie jede Funktionsmusik auch der Brutal 
nicht. Nicht selten stehen schweifßnasse Männer, 
tätowiert mit Glatzen auf der Bühne, denen die 
Adern an der Stirn und an aufgepumpten Armen 
zu platzen drohen. Werden mit Metal auch oft li- 
terweise Bier saufende Männer assoziiert - um eine 
Brutal-Show zu überstehen, muss der Suff bis nach 
der Show warten. Für solche Disziplin, die in der 
Demonstration bisher ungesehener und ungehör- 
ter spieltechnischer Fertigkeiten resultiert, erlangen 
Brutal-Musiker nicht nur von Fans Anerkennung. 
Oft formulieren Außenstehende, dass sie mit der 
Musik zwar nichts anfangen könnten, aber die 
spielerischen Fähigkeiten schon sehr imponierend 
seien. Jedoch nicht nur an der merkwürdigen Mu- 
sik, sondern ebenso an einem anderen bestimmten 
Brural-Charakteristikum stören sich nicht selten 
Szenefremde, dass das CD-Cover und T-Shirt Art- 
work meist aus der Illustration brutal zu Tode ge- 
folterter Frauen besteht. Beide Momente, virtuose 
Kontrolle der Instrumente ın einem handwerklich, 
sportlichen Sinne und illustrierte tote Frauen sind 
unverzichtbar für Brutal Death Metal. Nachdem 
‘ch über viele Jahre selbst ın der Szene aktiv war, 
ohne den Charakter der Musik zu reflektieren, stellt 


dieser Essay einen Versuch dar, diese Reflektion 


nachzuholen. 
Hierzu so viel 

Brutal in einer weitereichend ve 

assung an den Puls’ liegt und dass 


vorweg: Dass die Spezifik des 


rsuchten aber am- 


bivalenten Anp 


durch jene hindurch ein ebenso ambivalenter Be- 
zug des Brutal-Subjekts’ auf die Beherrschung des 
menschlichen Körpers, auf dessen maschinenglei- 
ches Funktionieren sich ausdrückt, bildet die ers- 
te These meiner Deutung des Brutal. Die zweite 
These lautet, dass für das Gelingen wie für das 
Scheitern dieser versuchten Anpassung symbolisch 
die Frau zu büfen hat, weil z.B. dort, wo die Be- 
herrschung gelingt, sie wiederum in ihrer Absicht 
scheitert. Nicht Bedeutsamkeit und unverwüstli- 
che Männlichkeit geht einher mit ihr, sondern Be- 
deutungslosigkeit und »Verweiblichung«. Insofern 
wird hier auch versucht, ein Zusammenhang von 
Musik, Lyrics und Artwork herzustellen. Zunächst 
aber eine Einordnung des Brutal in die Tradition 


des Heavy Metal. 
Il. Brutal in der Tradition des Heavy Metal 


Entstanden Anfang der Neunziger, bildet Brutal 
einen Substil des Extrem Metal, der größten Un- 
terkategorie innerhalb der Tradition des Heavy 
Metal. Zu jener zählen Thrash (Slayer, Metallica, 
Megadeth), Black (Venom, Mayhem, Burzum) und 
Death (Death, Immolation, At the Gates,) Metal‘. 
Letzterer gilt als Weiterentwicklung des Thrash Me- 
tal; Brutal als eine des Death Meral. 

Extreme Metal zeichnet im Allgemeinen aus: 
hohes Grundtempo, viele Tempo- und Taktwechsel 
bzw. die Schichtung verschiedener Tempi, kontras- 
tierende Elemente klanglicher, rhythmischer und 
dynamischer Natur, ausdifferenzierte technische 
Fähigkeiten an den Instrumenten, das Absinken der 
Gesangstimmen in unverständlich gegrölte Tiefen, 
die Abkehr von Melodik in Richtung Rhythmik 
und tief gestimmte Gitarren. 

Im Death Metal sind zwei Strömungen viru- 
lent: US (Deicide, Cannibal Corpse) und Swedish 
Death Metal (Entombed, Dismember). Ersterer ist 


tiefer, schneller, schlagzeugbetonter, basslastiger, 


dumpfer, chromatischer und in Momenten disso- 
nanter als letzterer. Im Swedish Death Metal blei- 
ben trotz enormer Verzerrung der Gitarren eindeu- 
tig vernehmbare und im traditionellen Sinne über 
dem Rhythmus schwebende Gitarrenmelodien im 
Vordergrund. 

Der US Death Metal ist selbst in zwei Strö- 
mungen unterteilt, in den Florida (Death, Bru- 
tality) und New York Death Metal (Immolation, 
Morbid Angel, Cannibal Corpse). Die Stadtna- 
men bezeichnen eigene Stilentwicklungen, die im 
Zuge der Orientierung an die in der Stadt vorherr- 
schenden Szenen sich vollzogen: Die Tampa Bay 
Area Floridas galt als Hochburg der Thrash Metal 
Szene, New York als die der Hardcore Szene.° Aus 
dem Hardcore beeinflussten Death Metal entwi- 
ckelt sich schlussendlich der Brutal Death Metal. 
In ihn eingegangen sind vor allem sehr schleppen- 
de, stampfende Parts’. Brutal ist insofern äußerst 
schnell und langsam zugleich. 

Die ersten der New Yorker Szene entsprunge- 
nen Brutal Bands tragen Namen wie Suffocation, 
Pyrexia und Internal Bleeding. Eine persönliche 
Auswahl heutiger, avancierter Bands, die dem Stil 
jener Bands nahestehen, ihren stilistischen Merk- 
malen aber eine Weiterentwicklung zufügten, hei- 
ßen: Devourment, Dying Fetus, Heinous Killings, 
Despondency, Wormed, Defeated Sanity, Gorgasm, 
Disgorge, Cinerary und Guttural Secrete. 

Nach der Auflistung grober Besetzungs-und 
Stilformen soll es im Folgenden darum gehen, zu- 
nächst die musikalische Spezifik des Brutal an den 
letztgenannten Bands zu entwickeln, um an ihr 
eine Deutung dessen zu versuchen, was im Brucal 
zum Ausdruck gelangt. 


III. Der Brutal 


Grundsätzlich wird Brutal in einer klassischen 
Bandformation gespielt, wie sie mit der Beatmusik 
bzw. den Beatles populär wurde. Die Instrumentie- 
rung einer Brutal-Band setzt sich daher aus Schlag- 
zeug, E-Gitarre (meist eine), E-Bass® und (guttura- 
lem”) Gesang zusammen. Nothing more. 

Bewusst wird auch auf technisch-elektronische 
Überschreitungen der Instrumentierung z.B. in der 
heute gängigen Form von Klangsamples in den 
Songs verzichtet. 

Aber nicht nur die Instrumentierung, auch 
die Spielweise derselben bleibt klassisch im Bru- 
tal. Keine toten Tiere werden über Gitarrensaiten 
gezogen, keine Äxte in Schlagzeugfelle geschlagen 
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oder ins Mikrophon gepisst, um Klänge zu erzeu- 
gen, was aufgrund der Namensgebung anzuneh- 
men nicht weit her geholt wäre. Aber nein. Alles 
bleibt auch hier beim Alten: Die Gitarren werden 
mit Greif-und Schlaghand, die Drums mit Sticks 
und Fußmaschinen gespielt und gesungen wird mit 
der eigenen, obgleich verstellten Stimme. Und so 
konservativ die Spielweise, so klassisch die Bandbe- 
setzung: Brutal gibt wohl die eindeutig männlichste 
Erscheinungsform des Mecal ab.'” 

Die gröbsten Stilformalia sind schnell einge- 
fangen: 2,5 bis 5,5 Minuten dauernde Songs, kom- 
plexe Zeitgestaltung, der Gesang entzieht sich in 
vielen Parts sprachlicher Verständlichkeit, die Gi- 
tarren sind tief gestimmt (auf c oder h) und hart 
verzerrt, das Riffing!' wie das Drumming sind 
wahnsinnig schnell. Eine Liedstruktur ist aufgege- 
ben, die Reihung von Riffs’? oder deren Periodisie- 
rung zu Reihen bildet die Kompositionsstruktur. 

Die Komposition besteht aus einem formal 
komplexen Arrangement'” von Powerchords und 
Einzeltonfolgen an den Gitarren, Blast'* und Dou- 
ble Bass'’ Beats am Schlagzeug und (oft) sehr rhyth- 
mischem Gesang. 

Das Iyrische Hauptthema bildet Gewalt von 
Menschen gegen Menschen, hauptsächlich von 
Männern gegen Frauen (Guttural Sectrete, Gor- 
gasm, Disgorge), deren Erscheinungsformen sind 
Vergewaltigungen, Folter und Nekrophilie. Aber 
auch Massenmord, begangen von Außenseitern, 
Hoffnungs- und Ausweglosigkeit, Umweltzerstö- 
rung (Brutal zeigt hier und da seinen grünen Dau- 
men) und die Angleichung von Leben und Tod 
sind häufig Gegenstand Iyrischer Beschäftigung. 
Davon zeugen auch das Cover und T-Shirt Artwork 
der Bands. 

Gilt zwar eine klassische Instrumentierung, so 
wird technisches Enhancement jedoch nicht exklu- 
diert. Unerlässliches ist das Irıgger Modul'® für die 
Bass Drum, das deren Audiosignal verstärkt. Der 
mit dem Trigger gezielt veränderte Klangcharakter 
der Bass Drum, der im nächsten Abschnitt genauer 
betrachtet wird, hat Teil an der Spezifik des Brutal, 
weil die Spielweise der Drums an sich bereits ein 
notwendiges Konstitutionsmoment des Brutal ab- 
gibt. Kein Brutal ohne Blast und Double Bass Beats. 


IV. Brutale Drums 


Die Spielweise der Drums besitzt für die Heraus- 
bildung eines Substils des Heavy Metal eine kons- 
tituierende Stellung: Während Slayer und Metallıca 
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6 Bei Cannibal Corpse 
ließe sich zum Beispiel 
der Umzug von New 
York nach Florida im 
vierten Album The 
Bleeding nachweisen. 


7 Siehe Glossar. 


8 In den folgenden 
Ausführungen wird 

der Bass keiner be- 
sonderen Betrachtung 
unterzogen, da das 
Bassriffing meist darin 
aufgeht, das Gitarrenrif- 
fing zu doppeln 


9 Siehe Glossar. 


10 Im Heavy-Thrash 
und Death Metal finden 
sich immer mal wieder 
Frauen am Gesang und 
an Instrumenten wiıe 
bei Doro, Holy Moses 
und Arch Enemy. Im 
Brutal Death Metal 

gibt es keine Frau am 
Gesang 


11 Sıehe Glossar 

12 Ebd 

13 Dazu später mehr 
14 Siehe Glossar 

15 Ebd 


16 Sıehe Glossar 
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17 Dietmar Elflein: 
Schwermetallanalysen. 
Die musikalische Spra- 

che des Heavy Metal, 
Bielefeld 2012, S. 153. 


18 Siehe Glossar. 


19 Diese Angabe 
betrifft nicht nur das 
Schlagzeug. Die 
Gitarren zogen nach 
und füllten ihre Riffs 

mit enormen Mengen 
schnell gespielter Töne. 
Später ausführlicher. 


20 Siehe Glossar 
21 Ebd. 


22 Bei meinen Recher- 
chen habe ich auch 
Drummer gefunden, 
die in der Lage sind, 
255 Schläge in zehn 

Sekunden zu spielen. 


23 Das vom Schlag in 
Schwingung gebrachte 
Becken wird mit den 
Fingern umgriffen. 


Mitte der Achtziger in ihrem Gitarrenriffing noch 
an den Heavy Metal Größen Judas Priest und Iron 
Maiden sich orientierten, erhöhte das Schlagzeug 
sukzessive das Tempo und die Dichte seiner Bass- 
und Snareschläge. Diese Entwicklung wird auch 
als »Aufwertung des Pulses im Ensemblespiel«'’ 
bezeichnet. Der Puls ist die abstrakte, gleichförmi- 
ge Zeit, die bei allen Songs still mitläuft, zu der 
nicht selten der Fuß mitwippt. Das rhythmische 
Ergebnis dieser Entwicklung an den Drums, das 
zugleich den Übergang vom Heavy zum Extreme 
Metal markiert, ist die frühe Form des Blast Bears: 
Er ist die konkrete Kopie der abstrakten Pulsschlä- 
ge auf der Snare. Den Charakter dieser Puls Be- 
tonung)'*® hält die erste Erscheinung des Extreme 
Metal mit seinem Namen fest: Thrash Metal. Hier 
wird ordentlich und zunehmend gleichförmig den 
Puls betonend in die Felle gedroschen. 

Im Brutal kommt es mittlerweile zu Vervierfa- 
chungen der Pulsschläge sowohl im Blast als auch in 
den Double Bass Beats bei viel höheren Geschwin- 
digkeiten als im Thrash Metal. Die Pulsbetonung 
ist im Brutal nur noch eine konkrete Rhythmusva- 
riante. Hier lässt von einer Anpassung der meisten 
Drum Rhythmen an die Gleichförmigkeit des Pulses 
sich sprechen, so meine These. Dass die gleichför- 
migen Rhythmen überwiegen, ist eine Spezifik für 
den Brutal. An seinem Drumming ist aber nicht 
nur das hohe Tempo und die immense Dichte und 
Gleichförmigkeit der Schläge, sondern auch ihr be- 
stimmter Klangcharakter, speziell der getriggerten 
Double Bass Schläge, wie die verschiedenen Rhyth- 
men und Tempi für seine Spezifik entscheidend. 
Diese Seiten des Drummings zu betrachten, folgt 
nun als erster Schritt zur Deutung dessen, was im 


Brutal zur Darstellung gelangt. 


Organische Maschinen 


Im Brurtal sind die höchsten von menschlichen 
Händen bzw. Füßen spielbaren Geschwindigkeiten 
und Anzahlen von Schlägen" zu hören. Darüber 
hinaus bedürfte man Maschinen. Hier werden na- 
hezu 300 bpm’” erreicht und fast kein Song unter- 
wandert die Grenze von 260 bpm. An den Spiel- 
| der Double Bass, mit denen bei einer 
hwindigkeit von 300 bpm pro Minute in 
al-Song über tausend Schläge” erreicht 
(gespielt wird sie stets aber nur ei- 
und dem Wunsch, dass sie präzise 
bar sind, haftet das Erfordernis 


Bei traditioneller Mikropho- 


techniken’ 
Grundgesc 
einem Brut 
werden könnten 
nige Takte lang), 
und eindeutig hör 
des Trigger Moduls. 


nierung der Bass Drum ließe nur ein sachtes Trom- 
meln sich vernehmen, weil die Schlägel notwendig 
das Fell nur zu streifen vermögen. Aufgrund seines 
Preamps und des höchst sensiblen Sensors, befestigt 
an der Bass Drum, verwandelt der Trigger die zar- 
teste Berührung des Fells in einen hörbaren Schlag. 

Zu Gehör gelangt jedoch ein elektronisch er- 
zeugter. Der Trigger verstärkt nicht den Klang des 
natürlichen Resonanzkörpers der Bass Drum, son- 
dern transformiert das vom Schlägel an den Trigger 
gegebene Audiosignal in einen am Preamp nach 
Wunsch elektronisch kreierbaren. Der Resonanz- 
körper der Bass Drum wird somit überflüssig. Mög- 
lich wäre, dessen natürlichen räumlichen Klangcha- 
rakter vermöge des Trigger Preamps beizubehalten, 
indem er elektronisch imitiert würde. Darauf wird 
im Brutal verzichtet. Insofern ist auch kein Abfall 
der Tonlautstärke zu hören. Es ist stets der gleiche 
Ton vernehmbar. Soviel zur Beschreibung der elek- 
tronischen Bedingung des Drummings, nun zu ih- 
rem Klangeffekt: 

Die Möglichkeit des Nachhalls und dessen 
Räumlichkeit suggerierender Klangeffekt ist getilgt. 
Der Klang einer maximal schnell und durchgängig 
gespielten Double Bass ähnelt stark dem eines fest 
in die massiven Eisenspeichen eines sich sehr schnell 
drehenden Rades gespannten, dicken Stück Leders. 
Die unverzichtbar in vielen Parts durchlaufende 
Double Bass Drum ım Brutal erinnert daher an 
die kindliche Imitation eines Motors, die einst am 
eigenen Kinderfahrrad sich befand. Dieser Klang 
der Double Bass bildet ein den Brutal charakterisie- 
rendes Spezifikum. Er ist jedoch nicht auf die Bass 
Drum konzentriert, auch die Toms und die Snare 
sind oft dumpf in ihrem Klang. Verwendete Cym- 
bal Chockes”’ kassieren auch den Nachhall der Be- 
cken. Das verleiht im Spiel den Schlägen auf die Fel- 
le einen metallischen Beiklang, der eine zusätzliche 
das Schlagzeugspiel verdichtende Wirkung erzeugt. 

Im Blast Beat Part - ın einem Brutal-Song un- 
erlässlich wiederkehrendes Moment - entfaltet sich 
die volle Wirkung der schnellen, dichten Schläge 
in Verbindung mit dem komprimierten, enträum- 
lichten, aber nicht gänzlich veränderten Eigen- 
klang der Felle: In der Anpassung an den Puls, an 
den starren, monotonen Rhythmus seiner Schlä- 
ge gleicht das Schlagzeug für die Taktlängen der 
Blast-Beat-Parts der Klangform des Ablaufs einer 
massiven Maschine sich an. Der veränderte, aber 
nicht ganz getilgte Eigenklang seiner Felle jedoch 
— das Stück Leder im obigen Beispiel soll das ver- 
deutlichen - verleihen der Form einen bestimmten 


Klanginhalt: die Genesis eines Organischen zum 
Mechanischen; er verweist auf die Einsenkung ei- 
nes Organischen in die Form eines mechanisch 
Ablaufenden. In einem elektronisch möglichen, 
reinen Maschinenklang also, geht das Drumming 
nicht auf. Vielmehr erscheint durch die Anpassung 
an den Puls in einer mechanischen Klangform ein 
organischer Klanginhalt. 

Sowohl im Rhythmus als auch im Tempo zeigt 
sich ebenso, dass im Brutal nicht bloß ein sich 
gleichbleibender mechanischer Ablauf ertönt, auch 
wenn dieser Höreindruck überwiegt: Einerseits 
stehen bestimmte Puls umspielende, ihn nahezu 
einbrechen lassende, fast stolpernde, gänzlich der 
gleichförmigen Schlagabfolge entzogene Rhyth- 
men, die sich nicht wiederholen, der Anpassung an 
die Maschine entgegen. Hinzutritt in diesen Parts 
ein radikaler Einbruch des Tempos wie oftmals ein 
Verzicht auf Rhythmusformeln und festgelegte Me- 
tren (Defeated Sanity), wodurch im ersten Moment 
eine verdutzende Orientierungslosigkeit im Drum- 
ming sich einstellt. Auch geht die Möglichkeit, ei- 
nen Takt eindeutig zu identifizieren, manchmal 
in ihnen verloren. Davon betroffen wird auch der 
Klangcharakter: seine Geschlossenheit, der Verlust 
erklingender Räumlichkeit, wird zeitweise aufge- 
brochen, obgleich der komprimierte Klang der 
Bass vorhanden bleibt. In den meisten Fällen setzt 
nach einem Durchgang solcher Parts die gleichför- 
mig durchlaufende Double Bass wieder ein. Die 
Snareschläge bleiben oftmals aber ungleichförmig. 
Andererseits — darauf verweist die wieder einset- 
zende Double Bass — stellen Tempoeinbruch und 
-variation für sich selbst ebenso einen Ausdruck der 
Anpassung an den Puls dar: denn oftmals ist es ein 
Schein des Tempoeinbruchs. Im Slam Part wird 
dieser erzeugt durch Teilungen der Pulsbetonung”“, 
das Grundtempo bleibt dabei erhalten. Defeated 
Sanity, Disgorge, Despondency und Wormed z.B. 
lassen diesen klanglichen Gegensatz von Mechani- 
schem und Organischem und die rhythmisch ge- 
gensätzlichen Erscheinungsweisen der Anpassung 
an den Puls stets ertönen; dies bildet eine Spezifik 


des Brutal. 
V. Brutaler Gesang 


Der neben den Drums vordergründige Träger cha- 
rakteristischer Merkmale des Brutal ist der guttura- 
le Gesang, der von der menschlichen Stimme in der 
Kehle unter Zuhilfenahme der falschen Stimmbän- 


der erzeugt wird. Bezeichnungen, die seine diversen 
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Klangerscheinungen im Brutal einzufangen versu- 
chen, sind: Grunting, Growling, Choking, Garg- 
ling, Snarling, Pig Squealing, Frog Noise, »Predato- 
ring«. Im Death Metal findet primär das Grunting 
und Growling seine Anwendung, welches durch 
akzentuierende Schreie erweitert wird. 

Im nächsten Abschnitt sollen die verschie- 
denen Klänge der Gesangstechniken im Brutal 
dargestellt und von ihnen aus auf die Melodik” 
des Gesangs hin reflektiert werden. Es wird sich 
zeigen, dass auf eine bestimmte Weise der Gesang 
dem Drumming sehr ähnlich in der Anpassung an 
den Puls sich verhält, weshalb er auf dessen Dar- 


stellung folgt. 
Maschinenwölfe, Schweine und Woody Woodpecker 


Im Brutal werden ab der zweiten Hälfte der Neun- 
ziger die Grunts und Growls zu Varianten des Ge- 
sangs neben anderen. Typisch für Brutal in seinen 
beispielhaft fortgeschrittenen Formen Disgorge, 
Wormed und Despondency sind Stimmen, deren 
menschlicher Charakter in vielen Gesangparts sich 
vollends verliert und die sich u.a. Raubtier-und 
Maschinengeräuschen annähern. Folglich also die 
Beschreibungen der Gesangstechniken und wonach 
sie klingen. 

Grunting und Growling werden oft synonym 
verwendet, jedoch ist erstes gedrückter und verzerr- 
ter, zweites etwas offener vom Klang. Beide lassen 
sehr tiefe, verzerrte menschliche Stimmen und 
Worte durchklingen. 

Das Choking bildet den Klang eines tiefen 
Würgens, dem kein Erbrechen folgt, sondern tro- 
cken bleibt. 

Gargling beschreibt zunächst den Klang eines 
Gurgelns ohne Wasser. Nicht selten dem Klang 
vergleichbar, den der Versuch erzeugt, auch noch 
den letzten Rest Schleim hinter den Mandeln her- 
vorzuholen. Dabei wird der Mund zu einer Höhle 
geformt, die dem Gurgeln Tiefe verleiht. Der Klag 


erinnert nicht selten an ein rhythmisches Öffnen 


eines massiven Steinsarges. Indem man vermag 


_ wie Joe Wolfe von Heinous Killings — dem tro- 
ckenen Gurgeln ein Knurren und Zungenstöfße 
hinzuzufügen, gerät ein Geräusch, das einem voll- 
automatischen, endverzerrten Wolf gleicht, dessen 
Audioplayer beim Abspielen seiner Sounddateı 
hängen blieb. Das Raubtier und die Maschine ın eı- 
nem. Matti Way von Disgorge/Cinerary beherrscht 
es, seinem Gurgeln an manchen Stellen den Klang 
zu verleihen, als füllte sein Mund sich währenddes- 
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24 Z.B. wird konkret 

nur noch jeder vierte 
abstrakte Pulsschlag 
derselben Grundge- 
schwindigkeit betont. 


25 Siehe Glossar. 


26 Hierbei wird das 
Gurgeln abwechselnd 
durch den Gaumen 
und die Zunge unter- 
brochen. Der Gaumen 
produziert meist ein 
»kKa«, die Zunge im 
vorderen Mundbereich 
ein »ta«. 
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27 Im Übrigen: 

Das Trommeln des 
Helmspechts ist mit 
seinen 20 Schlägen pro 
Sekunde den Double 
Bass Beats im Brutal 
ebenso nicht unähnlich. 


28 Dass das Frog 
Noise wirklich an 
einen Frosch erinnert, 
bestätigte mir einst 
die dreijähre Nichte 
einer Freundin als wir 
auf einer Autofahrt 
Despondency hörten. 
Sie amüsierte sich ob 
des Froschgesangs, 
den sie mit Anheben 
des Gesangs sofort 
konstatierte. 


29 Dass auf einer zwei- 
bis dreiwöchigen Tour 
irgendwann die Man- 
deln bluten, ist nicht 
gerade selten. 


30 Despondency: Re- 
velation IV (Rise Of The 
Nemesis), Brutal Bands 

2009. 


31 Defeated Sanity: 
Chapters Of Repu- 
gnance, Willowtip 
Records 2010 


32 Guttural Secrete: 
Reek Of Pubescent 
Despoilment, Unmat- 
ched Brutality 2006. 
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sen mit kochender, viskoser Flüssigkeit. Blue Jen- 
sen von Guttural Secrete weiß im booklet von Reek 
Of Pubescent Despoilment selbst zu illustrieren: sein 
Gesang klinge nach gegurgelter Vaginalflüssigkeit 
(gargled vaginal seepage). 

Das Snarling lässt für kurze Zeit menschlichen 
Kehlen einen sehr wütend und tief knurrenden 
Wolf innewohnen. 

Die bisher genannten Gesangsstile sind in ihrer 
Tiefe durch menschliche Stimmen nicht zu über- 
bieten. 

Das »Predatoring« oder der Predator snarl ist 
höher und hohler als das Snarling geraten, ver- 
gleichbar dem Trommeln des Helmspechts, dessen 
Jagdtätigkeit und Lockruf in einem. Wer bei Pre- 
dator snarls also nicht nur an Schwarzeneggers Wi- 
dersacher aus dem All, sondern ebenso an Woddy 
Woodpecker denken muss, erlag keiner Täuschung 
seiner Ohren”. 

Pig Squeals klingen wie ein schreiendes Schwein, 
dessen Schlachtung gerade beginnt und Frog Noi- 
se® imitiert einen dicken, dösenden Frosch. Diese 
Techniken erreichen sehr hohe Tonlagen, ersterer 
stärker als letzterer. Joe Wolfes Pig Squeals nehmen 
beinahe den Klang zirpender Grillen an. 

Angesehene Brutal Sänger (Matti Way von Dis- 
gorge/Cineray, Konstantin Lühring von Despon- 
dency/Defeated Sanity) beherrschen die gesamten 
Stile, die sie nicht bloß auf verschiedenen Gesang- 
parts, sondern ebenso auf die Silben eines — soweit 
noch vorhanden — Wortes verteilen. Manche be- 
herrschen auch die Kombination von einzelnen 
Gesangsstilen. 

Zu dieser Verfremdung menschlicher Stimm- 
charaktere bedarf es stets klassischer Gesangstech- 
niken, vor allem derjenigen, die Atmung und die 
gezielte Anwendung von Stimmbändern, aber auch 
das Aushalten von Schmerz” betreffen. Dass die 
verschiedenen Gesangcharaktere im Brutal nicht 
elektronisch erzeugt werden, sondern dass sie tech- 
nischer Fertigkeiten bedürfen, die menschliche 
Stimme zu beherrschen, darauf wird nicht selten 
hingewiesen: »No vocal effects have been used on 
this recording.«" Auch im Gesang — wie im Drum- 
ming — vollzieht sich eine Angleichung von Orga- 
nischem ans Mechanische. 


Verständliches Unverständliches 


Mit den Brutal typischen Techniken der Ver- 
fremdung geht nicht nur beinah der menschliche 


Charakter der Stimmen, sondern auch die Ver- 


stehbarkeit der zumindest im booklet teilweise 
festgehaltenen Lyrics verloren. In vielen Gesang 
Parts von Joe Wolfe und Matti Way wird auf Wor- 
te gänzlich verzichtet. Trotzdem aber, um den Preis 
maximaler Stimmentiefe und -verfremdung, finden 
in jedem Song sich verstehbare, tief gegrölte Text- 
zeilen. Sie erinnern an einen menschlichen Stimm- 
charakter. Er wird, wie der Gesang von Worten, 
folglich auch nicht gänzlich getilgt. 

So erscheinen aufgrund seiner verschiedenen 
Verfremdungstechniken auch am Gesang klangli- 
che Gegensätze: von Verständlichem und Unver- 
ständlichem; von Mensch und Maschine, Mensch 
und Tier, Tier und Maschine; von Örganischem 
und Mechanischem bzw. Anorganischem; von Be- 
drohlichem und Komischem; von Natürlichem 
und Künstlichem. Und in den Gegensatz zu die- 
ser gehörten Uneindeutigkeit der Klangcharaktere 
des Gesangs und dessen Unverstehbarkeit tritt eine 
durch den Abdruck der Lyrics im booklet versuchte 
Eindeutigkeit und Verstehbarkeit des Gesangs: 


Laying limbless, crippled and writhing/Mouth fixed 
open, jawbone shattered/Carcass previously slaugh- 
tered/Hung and emptied over your face/Tasting the 
putriditylStimulates vomiting reflex/Repeated cycle of 
regurgitation/Til asphyxiation ends your life 
(Engulfed in Excruciation, Defeated Sanity’') 


Strap it on tight! Putrid cunt, feel ist cut deep, into 
your cheeks, bood leaks, down your pretty face, come 
and fuck me, please don't cry, just place your ass in 
the air! SO I can pund your waste hole into oblivion, 
tearing your inner wall with my dick, forcing pain 
through your body, bitch stop crying. Ill gag you with 


razor wire! 


(Razorized Ball Gag, Guttural Secrete??) 
Abgewürgte Melodie und unentschiedener Rhythmus 


Durch die Stimmtechniken extremer Tonhöhen 
und -tiefen bzw. der Verfremdung der mensch- 
lichen Stimme, mit der eine Spärlichkeit an ge- 
sungenen Worten einhergeht, verändert sich auch 
die Erscheinungsform der gesungenen Melodie’. 
Da Gesangsmelodien gemeinhin am natürlichen 
Sprachrhythmus sich orientieren, wird übliche vo- 
kale Melodik im Brutal buchstäblich abgewürgt. 
Doch im Brutal ist die Melodie nicht ver- 
schwunden. Sie ist verändert. Ihrer Abschaffung 
steht bereits die faktische Unmöglichkeit entgegen, 
mit menschlicher Stimme gänzlich ohne Melo- 


die sich audrücken zu können, selbst dann nicht, 
wenn Fuselier auf Parallels Of Infinite Torture da- 
hinknurpst oder Joe Wolfe auf Hung With Barbwire 
seinen stotternden, verzerrten und vollautomati- 
schen Maschinenwolf oral entfesselt. Jede Mund- 
bewegung hat direkte Auswirkungen auf die Ton- 
höhe. Das bedeutet, allein der Übergang” von der 
einen zu der anderen Gesangstechnik (nicht selten 
bereits zwischen zwei Stimmstößen) erzeugt bereits 
Melodie, wenn auch in reduziertestem Maß. Sie ist 
nämlich nicht mehr als die zeitliche Abfolge von 
Tönen verschiedener Höhe. 

Im Gegensatz zu Gesangsmelodien mit einem 
durchweg menschlichen Sprachcharakter und 
-rhythmus lässt die durch die Stimmtechniken 
im Brutal sich hindurch vollziehende spezifische 
Veränderung der vokalen Melodik sich begreifen. 
Melodien vokaler Melodik orientieren sich am na- 
türlichen Sprachrhythmus z.B. der Wortsilben. Zu 
deren Melodisierung übersteigert vokale Melodik 
die im natürlichen Sprachduktus bereits vorhan- 
denen Tonintervalle. Stellte man sich eine Melodie 
als eine Gerade vor, in die jeder gesungene Ion ei- 
nen Bogen schlüge, sie nähme sich bei klassischer 
vokaler Melodik gebirgsartig aus, mit vielen sehr 
verschieden hohen Bögen. Die abgewürgte Melo- 
dik im Brutal würde im allgemeinen Verlauf flacher, 
lange Strecken über ließen sich gar keine Bögen bli- 
cken. Und diejenigen, die sich zeigten, wären dem 
Höhenunterschied vergleichbar, der von verschie- 
denen Toms her resultierte. Vokale Melodik gleicht 
im Brutal der instrumentalen von Schlaginstru- 
menten sich an, erlangt einen schlaginstrumentel- 
len Charakter. Die menschliche Stimme erscheint 
im Brutal über viele Parts als Rhythmusinstrument 
mit der eigenartigen Fähigkeit zu vokaler Melodik. 
Die Stimme im Brutal ist daher sowohl Rhythmus- 
als auch Melodieinstrument, der Sänger ‚Half Man, 
Half Machine. 

Einher geht mit der Monotonisierung der 
Melodie sowohl eine Entfaltung ihres notwendi- 
gen Mittels, des Rhythmus, als auch dessen Mo- 
notonie. Für Gesangsrhythmen im Brutal ist der 
Verzicht auf Rhythmusformeln und festgelegte 
Metren charakteristisch. Die Monotonie der Me- 
lodie wird somit einerseits durch variable Rhyth- 
men und Merren kontrastiert. Die Wiederholung 
eines Gitarrenriffs garantiert nicht zwingend eine 
des gesanglichen Rhythmus, und dessen Wieder- 
aufnahme wiederum keine des Metrums, wie es Im 
Heavy bis zum Death üblich ist, in dem zwar tief 
gesungen wird, aber vokale Melodik vorherrschend 
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bleibt. Mag auch an manchen Stellen der Rhyth- 
mus, ja sogar das Metrum sich wiederholen, dass 

derselbe Stimmcharakter zu Gehör tritt ist damit 
nicht garantiert. Andererseits ist der Rhythmus an 

manchen Stellen schier monoton und gleichförmig, 
stark z.B. bei Disgorge und Devourment zu hören. 
Im Brutal, so lässt sich zusammenfassen, erfährt 

der Gesang eine melodische Monotonisierung, die 

sowohl mit rhythmischer Abwechslung als auch 

rhythmischer Gleichförmigkeit einhergeht. 

Der Gesangsrhythmus ist jedoch nicht nur 
monoton und abwechslungsreich, er changiert 
auch zwischen der Absetzung vom Ensemblerhyth- 
mus und der Einreihung in eine rhythmische und 
metrische Parallelität aller Ensemblestimmen. Dass 
jene gänzlich parallelen Formteile des Brutal oft 
den Slam und den Blast bilden, mag ihre Namen 
erklären. 

Schließlich also passt auch der Gesang dem 
Puls sich an: Ausdruck dessen ist die Zueignung 
eines schlaginstrumentellen, perkussiven Charak- 
ters der Melodie. Zugleich geht er in diesem nicht 
auf, bricht doch vokale Melodik stellenweise ein, 
wie ebenso in seiner formalen Perkussivität sich 
gegensätzliche Klangcharaktere ergeben: einerseits 
der von Maschinen, deren entscheidende Symbolik 
wohl in der Vergegenständlichung ewiger, abstrak- 
ter Zeit liegt, in welcher wiederum die Anpassung 
sich durchschlägt; anderseits der von tierischem, 
kurzem und kränklichem organischen Leben, von 
Verfall. Hinzutritt weiter, dass er als Rhythmusinst- 
rument einerseits gegen den Rhythmus des Ensem- 
bles aufbegehrt, indem er ihn in seiner Komplexität 
überragt, während er sich ihm andererseits in man- 
chen Parts gänzlich gleichmacht. 

Eine nicht weniger ambivalente Anpassung an 
den Puls zeigt sich auch am Riffing der Gitarre, das 
im Folgenden zur Betrachtung steht. 


33 Siehe Glossar. 


34 Matti Way z.B. ver- 
leiht dem Übergang 
selbst sogar einen Ton, 
indem er die zwischen 
zwei Techniken liegen- 
de Atmung ertönen 
lässt. 


35 Siehe Glossar. 


36 Ebd. 


VI. Brutale Gitarre 


Im Extreme Metal ist der Gitarrenklang insgesamt 
tief, komprimiert, rau, Höhen reduziert und die 
Nuancen des Gitarrenspiels verlieren ihre Hörbar- 


keit. 
Im Brutal erfolgt eine starke Erhöhung der 


Bässe, der Tonmenge und der Geschwindigkeit wie 
der Ausweitung der Palm Mute’ und Speed Piking 
Technik ’* auf fast alle Riff Parts. Dies lässt ihn ım 
Gegensatz zum transparent gestalteten Ensemble- 
klang des Heavy Metal überwiegend massiv und 
undursichtig erscheinen. Einer Wand oder eınem 
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37 Für den Artikel fasse 
ich jenen Rhythmus 


unter dem Begriff zu- 


sammen. 
38 Sehr selten. 


39 Meist triolisch. Siehe 
Glossar. 


40 Die Band Gorgasm 


beherrscht diese Tech- 


nik am krassesten. Der 
Song Deadfuck mag 
als Repräsentant ihres 
Könnens dienen. 


Brett zu gleichen, ist das nicht selten gefällte Urteil 
in der Brutal Szene über ein herausragendes Album. 
Es bezieht seinen Stoff zudem daraus, dass vor al- 
lem der Gitarrenrhythmus oft zu dem der Drums 
parallel erklingt. Zugleich wird diese Massivität von 
Slam und offen gespielten Riffs (selten) gebrochen. 
Der Klangcharakter verhält sich somit ähnlich wie 
der des Drummings. 

Dies vorweggenommen, soll es im nächs- 
ten Abschnitt darum gehen, das Riffing auf seine 
Rhythmusgestaltung, auf seine Melodiebildung (die 
im Brutal aus darzulegenden Gründen unabhängig 
von den Bands sich reproduziert), und auf reihende 
Kompositionsstruktur hin zu untersuchen, um den 
Charakter des Riffings zu begreifen. Den entschei- 
denden Aspekt der Betrachtung bildet auch hier die 
im Riffing sich vollziehende Anpassung an den Puls 


und ihr Scheitern. 
Unvermittelte Einbrecher 


Gitarrenriffs bzw. Riff Parts im Brutal — wie in jeder 
Rockmusik seit den Beatles — bestehen formal aus 
(meist abgedämpften) Powerchordprogressionen 
und Einzeltonfolgen. Die verschiedenen Rhyth- 
musfiguren im Brutal sind gestaltet aus: Puls beto- 
nenden, denselben Notenwert andauernden, abge- 
dämpften oder/und offen gespielten Powerchords 
(grundlegender Brutal-Rifhng-Rhythmus, Brutal- 
Part’), den Puls offen oder/und gedämpft mit 
gleich oder/und verschieden andauernden Noten- 
werten umspielenden Powerchords (mit Pausen); 
offenen (Mosh Part) oder/und gedämpften (Slam 
Part) den Puls teilenden, verdoppelnden”® oder »n- 
tolisch«°’ vervielfachenden (Blast Part), mit gleichen 
oder/und ungleichen Notenwerten gespielten Pow- 
erchords. Gitarrenrhythmisch bedeutet Anpassung 
an den Puls erstens, dass dessen ideeller Rhythmus, 
seine Gleichförmigkeit auch auf Riffs übertragen 
wird, in denen die konkreten Anschläge die abstrak- 
ten Pulsschläge nicht be- bzw. vertonen, sondern 
teilen oder vervielfachen; und zweitens, dass die ein- 
zige Variierbarkeit, die der Puls besitzt: in seinem 
Tempo zu differieren, ebenso ein vordergründiges 
Gestaltungsmittel des Riffhings darstellt. 

Die Rhythmen (ausgenommen sind die Mosh 
Parts) treten auch als Einzeltonfolgen auf. Deren 
häufigste und charakteristische Erscheinungswei- 
sen bilden einmal die Blast Beats und zum ande- 
ren die lediglich offen gespielten Einzeltonfolgen, 
wobei die Greifhand auf dem Pulsschlag die Töne 


wechselt, die Schlaghand aber z.B. bei einem Puls 


von Steln durchgehende 32tel spielt. Sie treten mar- 
ginal auf. Im Death Mecal gibt dies das typische 
Riffing ab, jedoch mit einer den Pulsschlag teilen- 
den Tonfolge. 

Den Brutal zeichnet gitarrenrhythmisch aus, 
dass Riffs überwiegend in der Form von Brutal 
und Blast Parts erscheinen und es in ihnen moment- 
haft (ein bis zwei Pulsschläge lang) zu Störungen 
des Fortlaufs durch rhythmische Abweichungen 
kommt. Dies verleiht der vom Puls übernommenen 
gleichförmigen Schlagabfolge ein Metrum, welches 
das Riff kurzzeitig der Gleichförmigkeit entschlägt. 
Ebenso auszeichnend ist, dass in den Riffs, die we- 
der als Brutal noch als Blast Part erscheinen, die an- 
deren Rhythmusfiguren auf engsten Raum geballt 
erscheinen, so dass sie nahezu irre, unkontrolliert 
klingen. Damit geht einher, dass unbeirrt gleichför- 
mig fortlaufende unvermittelt auf abrechende, sto- 
ckende, stolpernde Riffs prallen. Das schließt auch 
das unvermittelte Aufeinanderprallen von Blast und 
Slam Parts, folglich von gravierend verschiedenen 
Geschwindigkeiten ein. 

Brutale Rhythmusgestaltung ist wesentlich 
gegensätzlich, sie changiert — bildlich gesprochen 
— zwischen maschineller Kaltblütigkeit und rausch- 
haftem Exzess, Starrheit und Wildheit: sie ist vor- 
preschend wie einbrechend. Insofern ist die An- 
passung an den Puls einerseits nicht ungebrochen, 
andererseits ergeben manche Gegensätze (die ver- 
schiedener Geschwindigkeiten) sich erst aus ihr: Im 
Riffing drückt sie in gegensätzlichen Erscheinungen 
sich aus. 

Die Gegensätze im Brutal-Rifhngrhythmus 
zeichnen dadurch sich aus, dass die abgedämpften, 
schnellen, gleichförmigen, den Puls betonenden 
oder ihn konkret vervielfachenden Riffs überwiegen 
und die gegensätzlichen Rhythmen stets als unver- 
mittelt einbrechende erscheinen. 

Doch ist das Brutal-Riffhing nicht bloß Rhyth- 
mus, im Gegenteil: es ist wesentlich melodisch. In- 
sofern bildet den nächsten Abschnitt die Betrach- 
tung der doch eigentümlichen Melodiegestaltung 
im Brurtal. 


Monotone Abwechslung 


Erste charakteristische Regel brutaler Melodiebil- 
dung: dass in einem Riff nahezu bei jedem Anschlag 
ein Tonwechsel erfolgt, d.h. dass z.B. in einem Puls 
betonenden Riff zu den abstrakten Pulsschlägen 
stets der konkrete Ton wechselt. Vom Heavy bis 
hin zum Death sind ın einem Riff Puls betonen- 


der Rhythmus-Part und melodisch gestalteter Part, 
ebenso wie die Spielweisen fein säuberlich aufge- 
teilt. Im Ersten ertönt meist amelodisch ein abge- 
dämpfter Powerchord, im Zweiten eine vom Puls- 
Rhythmus abweichende, offene Einzeltonfolge.“' 
Im Brutal-Riffing hat solche Aufteilung zwischen 
Melodie-Part und gleichförmigen Rhythmus-Part 
nicht mehr statt: Sie gehen ineinander über, die 
Palm Mute Technik gewinnt die Oberhand. Me- 
lodie erfährt im Brutal eine Puls betonende Rhyth- 
misierung, Puls betonender Rhythmus eine Melo- 
disierung — totale Abwechslung, Vielfalt der Töne 
in Form der Monotonie. 

Diese Ensemblerhythmusbindung der Melo- 
die findet sich auch in nicht Puls betonenden Parts, 
ebenso wird auch vom tonalen Wechselzwang in 
ihnen nicht abgelassen. Melodie ist somit in Bru- 
tal-Riffs — wie es gleichwohl möglich wäre — nicht 
getilgt, sondern ihre rhythmische und technische 
Gestaltung ist — wie der grundlegende Ensemb- 
lerhythmus — dem Puls angepasst. Dafür steht auch 
ihr überwiegend perkussiver Charakter. Als dem 
Puls angepasste versetzt sie das Riffing in nicht en- 
dende melodische Bewegung. Dadurch wird hier 
in einem Riff derart viel an musikalischem Materi- 
al durchgezogen, wofür manche Musikstile ganzer 
Songs bedürfen. Zu Tönen besteht im Brutal ein 
quantitatives Verhältnis. Dessen Qualität drückt in 
der im Folgenden zu betrachtenden zweiten Melo- 
dieregel des Brutal sich aus, nach welcher die Töne 
organisiert werden: gegen einander gleichgültig. 


Fast leer gestopft 


Mit der Pulsbetonung und dem mit ihr einher- 
gehenden Anstieg des Tempos im Heavy Metal — 
ein Powerchord lässt doch recht leicht schnell sich 
spielen — wird Chromatik aus ihrer Existenz als 
Durchgangstation im Blues befreit. Fingersätze wie 
5/6/5/4 und ihre Spiegelung 4/5/6/5 z. B. auf der 
A-Saite werden zur melodischen Kompositions- 
technik, weil sie nah zusammenliegen, also schnell 
spielbar sind. Im Brutal werden diese zu sehr, sehr 
langen Ketten‘*. So bildet nicht der harmonisch- 
tonale Funktionszusammenhang, sondern die ma- 
terielle Beschaffenheit des Gitarrengriffbretts hier 
die kompositorische Grundlage.“ 

Bis hin zum Death bedeutet Chromatik jedoch 
nicht den Verlust des Grundtons". Dieser geht erst 
im Brutal verloren. Die zwölf Töne sind in seinem 
charakteristischen Riffing tonal befreit, bzw. atonal” 


organisiert, aber mit vornehmlich chromatischen, 
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d.h. engen und dissonanten Intervallen (viele klei- 
ne und große Sekunden). Dies ist der Ausdruck der 
Anpassung an den Puls nach der Seite der Melodie 

hin; dass sich sein Schlag um Schlag als Tonwechsel 

in Permanenz und die Gleichheit seiner abstrakten 

Schläge an jeder Stelle seines Fortlaufs als Gleichgül- 
tigkeit der Töne zueinander niederschlagen. 

Die in einer horrenden Tonmenge resultierende 
Anpassung der Melodiegestaltung an den Puls ge- 
rät jedoch in einen Widerspruch zum Höreindruck: 
Einerseits geht mit ihr einher, dass der melodische 
Verlauf vollgestopft wird mit einem ungeheuren 
Umfang an Tonmaterial, während es andererseits 
in seinem konkreten, schnellen und gleichförmigen 
Vollzug (ebenso konkrete Erscheinung der Pulsan- 
passung) so klingt, als ob er so gut wie leer wäre: 
Das faktisch gespielte da-du-di-do-da-de-do-di er- 
tönt als da-de-de-de-da-de-da-de, bei sehr starker 
Verzerrung nicht selten sogar als dschszszdszssdsch‘“. 
Vergleicht man das Zahlenmeer in der Tabulatur mit 
dem Höreindruck, lässt die These sich aufstellen, 
dass die Anpassung des Riffings an den Puls gleich- 
bedeutend ist mit einer Anpassung an ihr Wesen: 
Bewegung um der Bewegung willen, die mit der 
Gleichgültigkeit dessen einher geht, was konkret 
sich bewegt: die Einzeltöne. Diese beiden Resul- 
tate lassen auch an zwei weiteren Momenten des 
Riffings sich zeigen: an dem Charakter der Melodie 
und seiner Struktur, der Reihung von Riffs. 


Blind geht's vorwärts 


Brutal-Melodie besitzt den Charakter blinder Be- 
wegung: auf kein Ziel läuft die Melodie hier hin- 
aus, auf keinen Höhepunkt, keinen Tiefpunkt, auf 
keine Auflösung ihrer Dissonanz, aber stehen blei- 
ben ist auch nicht drin. Diese Bewegung drückt ın 
gegensätzlichen Erscheinungsformen sich aus: Ein- 
mal schreitet sie einfach voran, hält ihren Tonwech- 
sel durch, ganz gleichgültig gegen sie trägt — der 
Rhythmus der konkreten Tonfolge — ob er stolpert, 
Aüchtet, fällt oder erlöscht. Vor dem unablässigen 
Voranschreiten der Melodie erscheint ihre konkrete 
Gestaltung als flüchtig und letztlich irrelevant. Ob 
im Riffauf der E-Saite nun 2/3/6/7 oder 3/2/6/7 er- 
tönt, ob ein gleichförmiger oder chaotischer Rhyth- 
mus hörbar ist, es spielt keine Rolle für das melodi- 
sche Voran. Es hätte daher an der Stelle der ersten 
auch die zweite Folge ertönen können. 

Anders als voranschreitend erscheint die Me- 
lodie, wird am Anfang und am Ende mancher ab- 


eedämpfter Riffs ein auffälliger Ton offen gespielt. 
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41 Vgl.: Typisches 
Beispiel: Raining Blood 
von Slayer auf Reign In 
Blood, Def Jam, 1986. 


42 Ein Beispielriff von 
Despondency aus dem 
Song Rise Of The Ne- 
mesis: e7/5/4, a5/4/3, 
e5/4/3, e9/7/6, a8/7/6, 
e8/7/6, a7/5/6, e7/6/5, 
e7/5/4, a5/4/3, e5/4/3, 
e7/5/4, a5/4/3, e5/4/3, 
a3/2/1, e3/2/1. Die 
Buchstaben e und a 
bezeichnen die Saiten, 
auf denen die Töne 
gespielt werden. Es 
erfolgen auf der Snare 
und dem Gitarrengriff- 
brett 48 Schläge in 6 
Sekunden, 8 Schläge 
pro Sekunde. 


43 Vgl.: Elflein, S. 275. 


44 Gerade im Heavy 
Metal liegt den Riffs 
stets ein Grundton 
zugrunde. Auch im 
Thrash und Death wird 
selten auf den Grund- 
ton verzichtet, oftmals 
finden hier Kirchenton- 
leitern Anwendung, an 
deren Grundton sieben 
tonleitereigene Töne 
gebunden sind. 


45 An alle Adorno 
Leser: Der Begriff 
bezeichnet den Verlust 
des Grundtons. Es 
wird hiermit kein Bezug 
zu Neuer Musik ä la 
Schönberg aufgemacht 


46 Devourment: Moles- 
ting The Decapitated, 
United Guttural 1999 
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47 Vgl.: Atonement von 
Disgorge auf Parallels 
Of Infinite Torture, 
Crash Music 2005. 


48 Theodor W. Adorno: 
Minima Moralia. Re- 
flexionen aus dem 
beschädigtem Leben, 
Frankfurt a. M. 2003, 
5.261. 


49 Ebd. 


50 Ebd. 


Das verleiht ihm ein Metrum. Dies suggeriert mo- 
menthaft im Höreindruck ein gegen das Voran auf- 
muckendes Hin-und-Her. Doch bereits am Bild der 
Uhr, an ihrem Zeiger wie an ihrem Pendel, zeigt 
sich, dass das Voran abstrakter Zeit ebenso eine 
Kreis- wie Hin-und-Her-Bewegung bedeutet. 
Anpassung an den Puls im Brutal heißt also 
tatsächlich auch, dass das Wesen abstrakter Zeit: 
zielloses, leeres und ewiges Fortlaufen wie das Ti- 
cken der Uhr, Bewegung um der Bewegung willen 
im Charakter der Brutal-Melodie sich ausdrückt, ist 
diese nun voran-, kreis-oder hin-und-herbewegend. 
Es bleibt nun noch die Strukturebene zu be- 
trachten: in welchem Verhältnis die Reihung von 
Riffs, die an sich die stete Unterbrechung eines 
Fortlaufs bedeutet, zur Anpassung an den Puls 
steht. Es wird hier nun das unvermittelte Aufein- 
anderprallen gegensätzlicher Riffs reflektiert. 


Kontinuität durch Diskontinuität 


Würde hier behauptet, im Brutal gelangte an seinen 
Techniken, Formen und dem konkreten Spiel ledig- 
lich die Anpassung an das Wesen abstrakter Zeit 
zum Ausdruck, bliebe unverständlich, warum nicht 
Schluss ist, nachdem ein Riff im gleichförmigen 
Rhythmus des Pulses so schnell als möglich gespielt 
wurde. Denn nicht selten sind 7 bis 14% verschie- 
dene Riffs in einem Song angehäuft, die stets vn- 
vermittelt einander ablösen. Der Wechselzwang ım 
Riffing reproduziert sich auf der Strukturebene als 
steter unvermittelter Neuanfang von Riffs. 

Auf der Ebene der melodischen Gestaltung des 
Riffs ist ihm verweigert, durch seine Entfaltung ın 
sich selbst ein Ende zu finden; so erfährt jedes Riff 
nach einigen in der Zahl nicht festgelegten Wie- 
derholungen seiner Figur ein willkürliches Ende: 
In seinen Vollzug bricht unvermittelt ein neues, das 
es beendet. Abstrakte Zeit jedoch kennt kein Ende, 
ihr Begriff ist dessen Negation. 

Jedoch geht der Einspruch nicht ganz auf. Es 
ergibt sich zwar ein Widerspruch zwischen dem aus 
der melodischen Gestaltung resultierenden blind 
fortlaufenden Charakter der Riffs und den unver- 
mittelten, unterbrechenden Neuanfängen von Riffs, 
aber diese unvermittelten Abbrüche stehen dem 
abstrakten Fortlauf selbst zur Seite. Aufgrund der 
unvermittelten Reihung von Riffs ergibt sich ein 
Voran auf zweiter Ebene: Die Riffs sind in sich voll- 
gepackt mit dissonanten Intervallen. Die einzelnen 
sind, wie gezeigt, nie recht zu hören, aber dadurch, 
dass verschiedene Riffs unvermittelt aufeinander 


prallen, erscheint es so, als ob dissonante Blöcke 
gegeneinander stehen, die auf ihre Auflösung drän- 
gen. Durch solche Reihung ergibt sich eine Span- 
nung in Permanenz, eben weil die melodische Ge- 
staltung aller Riffs dem Charakter nach gleich ist. 
Somit wird die Spannung nie aufgelöst. Sie wird 
im Verlauf eines Stückes, durch die Reihung eher 
gesteigert, z.B. indem durch den im Brutal typi- 
schen Wechsel zwischen Blast und Brutal Parts, also 
durch den Moment des Bruchs, selbst ein Schein 
der Auflösung suggeriert wird, der aber von der fol- 
genden Tonfolge konterkariert wird. Die uneinge- 
löste Auflösung erzeugt umso stärkere Spannung. 
Ihre Lösung wird vor sich hergeschoben; ihre Ab- 
wesenheit bedingt das Voran auf zweiter Ebene. So 
setzt vermittels der unterbrechenden Struktur ein 
unablässig vorantreibender Charakter sich durch, 
Kontinuität durch Diskontinuität. 

Und somit sind die gestalteten Riffs selbst wie 
die konkrete Folge ihrer Töne für den fortlaufen 
Charakter irrelevant. An der Stelle des einen hätte 
auch ein anderes Brutal Riff folgen können. Sie lö- 
sen daher einander nicht bloß ab, sondern sie sind 
gegeneinander austauschbar, für den Fortlauf eine 
notwendige Funktion, insofern aber eine unbedeu- 
tende Menge. 

So gelangt an der Reihung sowohl die Anpas- 
sung an den Puls als auch ein Versuch, ihr zu ent- 
kommen, zum Ausdruck. 

Was dieser ambivalente Ausdruck, selbst die 
mit dem Kapital vermittelte »innere Komposition 
des Individuums [...]«“ in sich selber sowohl »als 
Produktionsmittel«® und »lebende[r] Zweck«® zu- 
gleich bestimmt zu sein, betreffend zur Darstellung 
bringt, das wird im Folgenden zu deuten versucht. 


VII. Brutale (Dis)Harmonie 


Im folgenden Schlussteil soll zunächst der mit der 
ambivalten Anpassung an den Puls sich einstellen- 
de Charakter des Ensemblespiels gefasst und an 
ihm schließlich gezeigt werden, was an ihm in der 
oben genannten Perspektive sich ausdrückt. Das, 
was sodann zur Darstellung im Brutal gelangt, soll 
bündig in eine Konstellation mit dem Begriff der 
Virtuosität und dem frauenmörderischen Artwork 
gebracht werden. 


Life sucks...and then you die 


Mit der Anpassung an den Puls hat Brutal-Melodie 


einem Fatalismus (der Beschissenheit, von sinnlo- 


ser Bewegung in Permanenz) sich überantwortet 
und treibt fast regungslos zu auf das einbrechende 
Ende. An ihr lassen so gut wie keine der Anpas- 
sung entgegenstehende Momente mehr sich fassen. 
Life sucks....and then you die — das bringt ihren 
Gehalt auf einen sprachlichen Ausdruck. Ihre 
permanente Bewegung und die Anhäufung von 
Tonmaterial, ihre melodische wie riffing-formale 
Verlebendigung im Vergleich zum Death lässt als 
Angleichung ans Leblose sich fassen. Stellenweise 
ist der Klang verschiedener Riffs vom Verrücken 
verschieden schwerer Steine, wie der des Ensemb- 
les von einer Wand, ununterscheidbar. Auch stellt 
die von mir als Bild bemühte graphische Dar- 
stellung der Brutal-Melodie als Linie — inklusive 
der des Gesangs — mit ihren niedrigen Ausschlä- 
gen die EKG-Linie eines Sterbenden dar. Die aus 
der Anpassung sich speisende dauerende, blinde, 
gleichförmige Bewegung des Ensembles bildet 
das Medium, wodurch es beinah völlig leblos er- 
scheint. Die rhythmischen Eingriffe der Gitarre 
wie des Ensembles, die nicht wie der Wechsel der 
Geschwindigkeiten selbst wiederum Ausdruck der 
Angleichung ans Leblose sind, erscheinen sodann 
als Zuckungen eines noch Lebendigen, verweisen 
auf körperliche Regungen, die gegen das Sterben 
sich wehren. Die fast taumelnden Drumrhyth- 
men, die einbrechende menschliche Stimme, die 
noch etwas zu sagen versucht, die auf der forma- 
len Ebene statthabende Unvermitteltheit der Riffs: 
allesamt verweisen diese fast flüchtigen Momente 
durch ihren Gegensatz zur Anpassung an ewiges, 
mechanisches Fortlaufen auf den nicht gänzlich 
getilgten Wunsch des Lebendigen nach einem 
Ende der Anpassung ans Leblose. Das Willkürliche 


Ende eines Riffs lässt als dessen stärkster Ausdruck 


sich fassen. 


Organische Zusammensetzung des Individuums 


Was demnach durch die Darstellung des Brutal 
sich Ausdruck hindurch verschafft, so meine T'he- 
se, ist die von der Übermacht des Leblosen bedroh- 
te Restsubjektivität ım Naturhaften des Körpers, 
die ihr u.a. in der Form der Erschöpfung bleibt, 
und die sich für konkret-lebendige Finger, Füße 
und Stimmbänder einstellt, versuchen sie dem ab- 
strakten Zeitverlauf sich anzupassen. Insofern ste- 
hen die Momente, die der Anpassung an den Puls 
noch entgegenstehen, für deren Scheitern, sie wird 
von jener noch lebhaften Subjektivität gebrochen. 
Die Reihung erscheint hiernach als Versuch, es ab- 


MUSIC OFTHELIVING DEAD )) 7 ] 


zuwenden. Denn auch jener Restbestand von Sub- 
jektivität als aufmuckendes, naturhaftes Moment 
soll noch getilgt werden. Er steht für Schwäche. 
Dass er bereits prekär wird, das drückt ebenso sich 
aus. Es zeigt sich am Slam Part, der vom Moment 
der Erschöpfung?' zwar nicht zu trennen ist, aber 
dem melodischen Voran keinen Abbruch tut. Er 
ist die rechte Platzierung der Erschöpfung zum 
Durchhalten, nicht ein Eingedenken der zerstör- 
baren Natur, sondern Ausdruck der Funktionali- 
sierung naturhafter Momente, ihrer Beherrschung. 

Überwiegen somit im Brutal die Momente 
der Anpassung an den Puls, so stellt in ihm vor 
allem eine von mit Maschinen beherrschte Natur 
als eine gefügige, wehrlose und tote sich dar. In 
der Symbolik des charakteristischen Klangs stehen 
dafür das in eine Maschine gespannte tote Stück 
Natur, wonach die Double Bass klingt, die unbe- 
irrte Gleichförmigkeit der Blast Parts, in der die 
konkreten Tonläufe verschwinden und die anor- 
ganischen Gesangscharaktere ein. 

Durch die Beibehaltung einer manuell zu be- 
dienenden Instrumentierung wird offensichtlich, 
dass im Brutal eine durch die totale Beherrschung 
von Instrumenten ausgebübte Selbstbeherrschung 
des menschlichen Körpers sich darstellt. 

Im Brutal verschafft aber eine Selbstbeherr- 
schung, eine Funktionalisierung des menschlichen 
Körpers sich Ausdruck, die soweit fortgeschritten 
ist, dass bereits einige Momente, die ihr wider- 
sprechen, zu ihrem Schmiermittel geworden sind. 

Was daran an gesellschaftlich Objektivem, die 
Komposition des Individuums betreffend, sich 
ausdrückt, ist dessen »organische Zusammenset- 
zung«; dass die körperlichen Regungen soweit 
vergegenständlicht sind — Resultat desjenigen 
Universalprozesses, der mit der »Verwandlung 
von Arbeitskraft in Ware einsetzt«” -, dass noch 
die abweichenden situationsgerecht zum Einsatz 
gelangen; ın welchem Maße die Eigenschaften des 
Subjekts bedienbar geworden sind, und eben nicht 
bloß die »spezialistischen Fähigkeiten, sondern 
[...] die Momente des Naturhaften«°* selbst, die 
jenem Verwandlungsprozess der Arbeitskraft zu 
ihrer Verkäuflichkeit selbst »entsprangen und ihm 
5 Eine solche innere Komposition 


nun verfallen.«' 
lässt auch als fragmentierte sich bezeichnen, de- 


ren Einzelteile nur dadurch noch verbunden sind, 
dass ihnen eingeschrieben ist, weiterzulaufen, ver- 
gleichbar der Reihung von Riffs. | 

Ist dieser gesellschaftliche Prozess aber einer, 


an den die Erhaltung des Lebens unterm Kapı- 


51 Live sehnte ich mich 
mit fortgeschrittener 
Show regelrecht nach 
Slam Parts. 


52 Adorno, Minima 
Moralia, S. 261. 


53 Ebd. S. 262. 
54 Ebd. 


55 Ebd. 
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56 Ebd. S. 265. 
57 Vgl.: Elflein, S. 308. 


58 Vgl.: Les Madleines: 
Thesen zu Materialis- 
mus und Tod in dieser 
Ausgabe. 


59 Guttural Secrete: 
Reek Of Pubescent 
Despoilment, Unmat- 
ches Brutality 2006. 
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tal verwiesen ist, so schlägt in der Darstellung des 
Brutal ebenso durch, dass zum Überleben unterm 
Kapital eine Angleichung an den Tod den Subjek- 
ten sardonisch abverlangt wird. Soviel Selbstzweck 
bleiben sie: hierfür sich zu entscheiden oder ganz 
zu verrecken. Wie die Riffs für den blinden Fort- 
lauf, so gelten die Subjekte für die Verwertung des 
Werts als lebende Tote. Jene geben preis, was diese 
bedeuten: einen Scheiß, zu dem sie gerade ihrer 
Vielfältigkeit und Flexibilität, ihrer situationsge- 
rechten Verhaltensweisen wegen werden. Überall 
ein-und auswechselbar sein, darin geht die Utopie 
von der Abschaffung des Todes unterm Kapital auf. 
Mit der Nichtigkeit des Individuums wird schließ- 
lich auch sein Schrecken domestiziert. »Sterben be- 
stätigt nur noch die absolute Irrelevanz des natür- 
lichen Lebewesens gegenüber dem gesellschaftlich 
Absoluten.«°° 

Solche leblose Subjektivität, vergegenständ- 
licht in einem Song, ist Gegenstand des Genusses 
für das Brutal-Subjekt. Es genießt im Brutal die ei- 
gene Depravation als Erhöhung, seinen Spaß in der 
Form der Langeweile, die objektiv Anpassung an 
den abstrakten, leeren Zeitverlauf bedeutet. Aber 
der Genuss stellt — unbewusst — auch als unerträg- 
lich sich heraus. 


Virtuose Untote 


Was hier unter dem Begriff Subjektivität von Un- 
toten gefasst wird, das wird in der Metal Rezep- 
tion, aber auch in der kulturwissenschaftlichen 
Beschäftigung, als Virtuosität” bezeichnet. Er zielt 
ab auf die Beherrschung technischer Schwierigkei- 
ten, nicht auf die Idee der Komposition. In ihm 
reflektiert sich die Regression von Musik auf Leis- 
tungssport, die im Metal mit der Pulsbetonung 
einher geht. Denn die Beherrschung technischer 
Schwierigkeiten bezieht sich auf das Funktionie- 
ren und die Ausdauer von Fingern, Füßen, Wa- 
den und Stimme. Dass sie punktgenau, maschinell, 
d.h. gefügig und wehrlos einsetzbar sind, dass das 
Brutal-Spiel als ‚üght« sich erweist, verleiht ihm das 


Prädikat virtuos. 


Brutaler Tod 


Der maximale Grad der Virtuosität scheint jedoch 
unbewusst dem männlichen Brutal-Subjekt den 
Genuss ebenso zu versauen. Denn das Gelingen 
der Anpassung an die abstrakte Zeit, die die Vir- 
tuosität bezeichnet, scheitert an der Absicht, sich 


durch sie über Natur herrschaftlich zu erhöhen. 
Die vollendet virtuose Brutal-Subjektivität ist je- 
doch selbst Ausdruck gefügiger, wehrloser, toter 
Natur. Damit aber, das verraten die Texte und die 
Cover, identifizieren harte Männer im Brutal vor- 
nehmlich die Frau, über die sie vollends zu herr- 
schen gieren. Denn selten anders als vergewaltigter, 
verstümmelter, gefolterter und massakrierter Hau- 
fen toter Natur ist sie auf Covern dargestellt. Die- 
ses unbewusste Scheitern im Gelingen der (zeitlich 
begrenzten) Anpassung, die »Verweiblichung«, die 
mit dem Wahnprojekt von Männlichkeit, Schwä- 
che vom männlichen Körper abzuwenden, sich ein- 
stellt, scheint mir einen Grund abzugeben für die 
misogyne Covergestaltung. Wird Mann im Brutal 

den Widerspruch von abstrakter und konkreter 
Zeit auf keiner seiner Ebenen den Widerspruch 

los, der stets auf das Scheitern der Abwehr von 

Schwäche verweist, so wird er auf die Frau als die 
Verkörperung des Widerspruchs schlechthin’® pro- 
jiziert und in einem symbolischen Akt getötet, um 

ihn endlich loszuwerden. Weil in diesem symboli- 
schen Akt aber meist zerstückelt wird, scheitert das 

Brutal-Subjekt daran, die Ähnlichkeit mit der Frau 

abzuwenden: als zerhackte ist sie das Symbol seiner 
eigenen Fragmentierung. In der Abwendung seiner 
Gleichheit mit der Frau macht er sie sich gleich. 
Wieder scheitert er an einem Widerspruch. Denn 

die Frau erscheint ihm nicht nur als Natur, son- 
dern ebenso als entindividualisiertes, substanzloses 

Wesen, als Repräsentantin von Schönheit, die als 

solche für nichts sich anzustrengen braucht. Auch, 
dass ihr zufällt, wofür er sich abrackert, entfacht 
sich die Wut, die Brutal-Texte schreiben lässt. So 

dankt Blue Jensen von Guttural Secrete: »And last 
and certainly least, a big thank you to all the cunt 
rag, gold digging, stuck up fucking bitches around 

the world for being our main source of inspira- 
tion...«” Der Widerspruch, an dem das Brutal- 
Subjekt stets scheitert, scheint vornehmlich der 
Ideologie von Männlichkeit selbst zu entspringen. 


Patrick Viol 


Anmerkung 

In der Onlineversion dieses Textes auf der Home- 
page www.extrablatt-online.de sind zu allen im Text 
erwähnten Brutal Bands und deren Songs Links 
zu finden. 


Glossar 


Blast Beat 

Zu einer Geschwindigkeit z.B. von 260 bpm in Achtelnoten 
spielt eine Hand im gleichförmigen Rhythmus auf der Sna- 
re Sechzehntelnoten oder eine andere unregelmäßige Ver- 
vielfachung der Pulsachtel (»N-tolen«: kein 2:1 Verhältnis), 
die andere meist den Puls auf einem Cymbal und die Füße 
an der Bass Drum die Dopplung der Snare (Zweiunddtrei- 
ßigstelnoten) oder — eher oft als selten — Sextolen: Auf vier 
Snareschläge kommen 6 Schläge an der Bass Drum. Hierbei 
klingt das Schlagzeug tatsächlich einer automatischen Feu- 
erwaffe ähnlich. 


bpm 

Beats per minutes gibt die Grundgeschwindigkeit an, meist 
in Viertelnoten, die von den Einzelstimmen verdoppelt bzw. 
vervielfacht werden. In einer Grundgeschwindigkeit von 
280bpm schaffen Brutal-Drummer um die 1000 Schläge an 
der Double Bass. 


Double bass 

Die große Trommel ist zweimal vorhanden bzw. sind zwei 
Fußpedale an einer Bass Drum gespannt. Es lassen damit 
sich mehrere Schläge spielen. 


Double Bass Beat 

Wie beim Blast Part, nur dass keine Sechzehntelnoten auf 
der Snare, sondern Viertelnoten oder unregelmäßig lange 
Noten gespielt werden. Solche Beats lassen die Double Bass 


gleichförmig durchlaufen. 


Gutturaler Gesang 

Oberbegriff sehr verzerrter (nicht elektronisch), sehr tiefer, 
meist nicht verständlicher Stimmtechniken im Extreme 
Metal. Sie werden alle in der Kehle gebildet und durch die 
Mundhöhle bzw. die Zunge verändert. 


Heel-Toe-Technique 

Mit beiden Füßen werden nacheinander jeweils mit der Ha- 
cke und dem Ballen ein Schlag über die Fußmaschine an 
die Bass Drum gegeben, insgesamt ca. 14-18 Schläge in der 


Sekunde. 


Melodie 


Reihe verschiedener Töne in der Zeit. 


Melodik 


Wird gemeinhin mit Melodie identifiziert, gibt aber eine 
Kategorie von Melodiebildung ab wie z.B. vokale Melodik. 


Metrum 
Betonung oder Betonungsmuster eines Rhythmus. Die Art 


der Betonung ist verschieden. Z.B. durch Abweichungen 
vom Rhythmus oder melodisch durch hohe, betonte Töne. 


Mosh Part 

Eine nicht abgedämpft, sondern mit offenem Anschlag 
gespielte, meist den Puls rhythmisch umspielende im Ver- 
hältnis zum vorhergehenden Part verlangsamte Abfolge von 


Powerchords. 
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N-Tolen 

Noten, deren Dauer von den Standardnotenlängen abwei- 
chen. Solche Noten werden um die Länge der nächst kleine- 
ren Note verlängert. 


Palm Mute Technik (abgedämpftes Gitarrenspiel) 
Zum Abdämpfen wird der seitliche Handballen beim Spielen 
auf die Saiten gelegt. Somit wird der Nachhall von Tönen 


kassiert. 


Part 
Es gelten bestimmte Tonfolgen in einem Riff (Riff Part), ein 


einzelnes Riff und eine gewisse Reihung von Riffs als Part. 
Auch werden Riffs im Zusammenspiel mit den übrigen En- 
semblestimmen als Part bezeichnet, z.B. referiert der Blast 
Part sowohl auf das Riff als auch auf das Drumming. 


Powerchord 
Terzloser Dreiklang, insofern ein tongeschlechtsneurraler 


Akkord. 


Puls 


Der Puls »liefert nur das abstrakte Raster für den rhythmi- 
schen Ablauf der Musik [...] und ist deshalb nur in einem 
musikalischen Parameter veränderlich, dem Tempo. Der Puls 
muß in der Musik nicht ständig erklingen, sondern läuft 
meist als innerlich empfundene »Zeitachse« im Hintergrund 
mit.« Sein Rhythmus hat die gleiche Form wie der des Sekun- 
denzeigers. Hempel, C.: Neue Allgemeine Musiklehre, Mainz 


1997, S. 78f. 


Pulsbetonung 
Jeder Ton erfolgt auf dem Pulsschlag erfolgt. Dessen Noten- 


wert beträgt im Brutal fast immer Achtel. 


Riff 
Eine rhythmisch gestaltete Reihe/Figur von Einzeltönen und/ 
oder Powerchords an der Gitarre, die wiederholt wird. 


Riffing 


Gitarrenspiel, das aus Riffs besteht. 


Slam Part 
Eine meist noch langsamere aber abgedämpfte Variante des 


Mosh Parts. 


Speed Piking Technik 

Die Saiten werden im Auf-und Abschlag des Plektrums z.B. 
mit 16tel, 32tel Noten oder ungeraden Vervielfachungen des 
Pulses regelrecht befeuert, vergleichbar der Double Bass. Bei 
16tel Noten erflogen Einzelanschläge verschiedener Töne, 
darüber hinaus meist Mehrfachanschläge eines Tones. Auf- 
und Abschlagwechsel ist hierbei nicht mehr identisch mit 
dem Tonwechsel. 


Trigger Modul 


Elektronik zur Abnahme und Veränderung des vom Schlägel 


erzeugten Audiosignals an der Double Bass. 


»/5 
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Nachruf der Gruppe Les Madeleines 
auf Gunnar Rühlmann (1979 — 2011) 


Gunnar war über zehn Jahre Teil von Les Madeleines. In dieser Zeit haben wir zahlreiche Texte 
zusammen diskutiert und formuliert, zuletzt eine der frühen Fassungen der hier abgedruckten 
»Thesen zu Materialismus und Tod«. Gunnar nahm sich letzten Sommer das Leben. Da arbeiteten 
wir an dieser ersten Veröffentlichung der Thesen. Diesen Nachruf müssen wir ohne ihn schreiben. 
Was würde er in seinem Nachruf gerne lesen wollen? Hätte er überhaupt einen gewollt? 


Es ist schwer zu akzeptieren, dass diese Fragen nicht nur unbeantwortet bleiben müssen, sondern 
auch keinen Sinn mehr machen. Weil Gunnar nicht mehr da ist; weil sein Suizid genau das heißt: 
dass das, was wir ihm zu sagen gehabt hätten, keine Bedeutung mehr für ihn haben kann; dass er den 
Kontakt unwiderruflich abgebrochen hat. Es scheint unbegreiflich: Was ist das für ein schrecklich 
dummer Tausch - das elende kleine bisschen Glück, das das Leben bieten könnte, gegen gar nichts? 
Und doch auch wieder nachvollziehbar: Denn wer hätte sich nicht schon gewünscht, einfach nicht 
mehr aufstehen zu müssen und die Tretmühle endlich hinter sich lassen zu können? 


Gunnar hatte einen sichtbaren Hang zur Aggressivität, gegen sich und gegen andere. Es wäre zu 
einfach zu denken, dieser hätte am Ende die Überhand gewonnen. Er war zugleich eine Form, 
sich an das Leben zu ketten: nicht zu kapitulieren vor der Taub- und Stumpfheit, die gerne 
‚Erwachsenwerden« genannt wird. Gunnars Schroffheit konnte zwar manchmal verletzend sein — 
war aber eben auch Ausdruck all dessen, was wir an Gunnar schätzten: seine Zugewandtheit, seine 
Rauheit, seine rumplige Art, seinen Zynismus, seinen Humor, seinen Hass, seine Großzügigkeit — 
eben nicht altruistisch, auch nicht unbedingt berechnend, sondern ohne sich um die Konsequenzen 
zu scheren -, seine Straightness in unserer gemeinsamen politischen Arbeit wie in seiner Freundschaft. 


In den letzten ein, zwei Jahren kam Gunnar immer seltener zu unseren Treffen, und auch privat 
fiel es zunehmend schwer, Kontakt zu halten. Für die meisten von uns gab es immer weniger 
Gemeinsames mit ihm, über das man sich hätte austauschen können. Das Problem war vor allen 
Dingen, dass er sich immer wieder und am Ende mehr und mehr zurückgezogen hat. Aber gerade 
darum bleibt die Frage so viel bohrender, ob nicht ein weniges schon gereicht hätte, um die 
Einsamkeit und die Verzweiflung nicht überhand nehmen zu lassen. Nicht bloß die Brutalität der 
Verhältnisse treibt Menschen in den Iod, sondern auch die Bequemlichkeit oder Gedankenlosigkeit 


derer, die ihnen unterworfen sind. 


Weil Gunnar nur noch so sporadisch mit uns zusammen war, wirkt die Nachricht von seinem Tod 
nur umso unwirklicher. Es ist, als hätte sich kaum etwas geändert, und demnächst könnte eine Mail 
kommen, wann er am Freitag zum Ireffen anreisen wird. Es wird keine mehr geben. 


Gunnar, wir vermissen Dich. 


